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  Einführung


  


  Die folgende Novelle spielt in der Ætherwelt. Sie bezieht sich auf die Geschehnisse, die in den Romanen "Ætherhertz", "Ætherresonanz" und "Æthersymphonie" entfalten.


  Seit dem Jahreswechsel auf den 1.1.1900 steigt Æther über den Gewässern der Erde auf und verändert Pflanzen, Tiere und Menschen. Luftschiffe erobern angetrieben von dem neuen Stoff den Himmel und viele herkömmliche Verfahren können durch Æther zu einem besseren Ergebnis führen.


  Aber es gibt auch die dunkle Seite: Monster und andere Kreaturen aus Mythen und Legenden tauchen wieder auf. Niemand weiß, ob er nicht morgen mit Flügeln aufwacht, oder seltsame Fähigkeiten bekommt.


  


  Claudius ist so ein Mensch: eigentlich blind kann er aber Æther sehen. Das macht ihn zum idealen Kandidaten für die Aufklärung einer mysteriösen Mordserie.


  


  Das Amt


  


  Wie träumt jemand, der nicht sehen kann? Das werde ich häufig gefragt, und ich lächele dann und versuche es zu erklären, aber es gelingt mir nicht. Ich spüre das Unverständnis und nehme dann die höfliche Hinwendung zu anderen Themen gerne an.


  Mein Bericht der Ereignisse beginnt dennoch mit meinem Aufwachen nach einem unangenehmen Traum. Mein Diener Kramer war schon im Raum und zog die Vorhänge zurück. Der frische Duft seines Rasierwassers folgte ihm unauffällig. Ich streckte mich und öffnete die Augen, obwohl es nicht notwendig wäre, um zu wissen, dass Kramer gerade ein Hemd aus dem Schrank holte und es kritisch begutachtete.


  "Guten Morgen, junger Herr", sagte er ohne weitere Betonung. Also war ich rechtzeitig aufgewacht. Ich schwang mich aus den Laken und ging zum Waschtisch, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu werfen. Der Traum, dessen letzte Fetzen noch in meinem Hirn hingen, verflüchtigte sich wie Æther in der Sommersonne.


  "Heute ist ein besonderer Tag", sagte Kramer, und ließ Raum für meine Erwiderung. Ich hatte aber eigentlich keine. Ich würde diesen Tag angehen, wie alle anderen. Ich erwartete nichts Besonderes.


  "Ja", bestätigte ich trotzdem. "Welche Kleidung wäre angemessen?"


  Kramer atmete ein, und ich sah - ja, ich sah! Ich erkläre es gleich - wie er seine Energien nochmals auf den Kleiderschrank richtete, um den richtigen Anzug für diesen besonderen Anlass zu ermitteln.


  Was sehe ich, wenn meine Augen doch blind sind, und zwar seit meiner Geburt, wenn mein Gehirn nie die Formen und Farben der Welt erblickt hat? Nun, ich bin in der glücklichen Lage, im Zeitalter des Æthers geboren zu sein, und ich sehe diesen geheimnisvollen Stoff, seit er aus den Flüssen aufsteigt. Die ersten zehn Jahre meines Lebens waren farb- und formlos, seit weiteren zehn Jahren sehe ich Æther.


  Man erzählt mir, dass Æther für die Sehenden ein grüner Nebel ist, aber ich habe einen anderen Eindruck. Æther, das ist das Gespinst, welches die Welt formt. Es sind unzählige elastische Fäden, immer in Bewegung, die alles umfließen, die den Dingen und den Menschen inne sind, die aus ihnen entspringen oder in sie hinein wuchern und anhand derer ich meinen Weg in dieser Welt finde.


  Gedanken bewegen Ætherfäden. Kramer hatte eine Entscheidung getroffen, das sah ich, denn die Bewegungen der Fäden, die von ihm zum Schrank hin gingen, hörten auf. Er holte etwas heraus und hielt es hoch.


  "Ich schlage den schlichten grauen Anzug vor, den Sie anlässlich des letzten Geburtstags Ihres Vaters anfertigen ließen. Er vereint Zurückhaltung und Stil", sagte Kramer entschlossen.


  Ja, das brauchen wir heute, dachte ich. Zurückhaltung und Stil. Ich hob die Arme und ließ mich anziehen.


  


  "Cornelius", begrüßte mein Vater mich am Frühstückstisch. Seine Zeitung raschelte, als er sie sinken ließ, um mich zu betrachten. Ich stand still, während seine Fäden mich umzüngelten. Die Aufmerksamkeit meines Vaters war wie die Liebkosung einer Katzenzunge. Man ist überrascht und eingeschüchtert, möchte die Katze nicht verärgern, damit sie einen nicht kratzte, aber die Widerhaken auf ihrer Zunge waren scharf und unangenehm.


  "Guten Morgen, Vater", antwortete ich und setzte mich dann.


  "Heute ist ein wichtiger Tag", sagte er, und hob die Zeitung wieder. Ich zuckte mit einer Schulter, um die erneute Betonung dieser Besonderheit abzustreifen.


  "Ja", sagte ich und klopfte mein Ei auf.


  "Ich erwarte, dass du dein Bestes tust." Er trank einen Schluck Kaffee. Seine Gedanken waren nicht bei mir. Ich war sicher. Ich versuchte, nicht zu laut zu essen, damit er weiter in seine Nachrichten vertieft blieb. Vom Flur hörte ich ein Kreischen und musste unwillkürlich lächeln. Meine kleine Schwester Patrizia schaffte es wieder einmal, aus einem kleinen Ausflug ein unkontrollierbares Chaos zu machen. Ihr Protestgeschrei schickte zackige Ætherwellen durch den Raum. Vater ließ die Zeitung empört sinken und schickte seine eigenen Störwellen in Richtung Flur. Patrizia kam angesaust und kletterte atemlos auf seinen Schoss.


  "Ich soll die doofen Schuhe anziehen, Papa. Ich will aber nicht! Muss ich?", plapperte sie, und zupfte an der Krawatte unseres Vaters. Ich sah es immer wieder mit Bewunderung, wie ihre Energien die seinen umgarnten und sie zusammen in einem Knäuel aus ineinander verschlungenen Fäden verschwanden. Ich beneidete Patrizia, aber es war mir unmöglich, eine auch nur annähernd ähnliche Beziehung zu meinem Vater zu haben.


  Während sie durchsetzte, dass sie in Sandalen gehen durfte, machte ich mich unbemerkt aus dem Staub und auf dem Weg zum Amt. Es war nicht weit, und ich ging zu Fuß. Die Männer auf der Straße nickten mir zu, es passierte einfach gewohnheitsmäßig; die, die mich kannten, dachten nicht schnell genug daran, dass ich ja "blind" war. Einige von Ihnen waren natürlich immer wieder erstaunt, wie gut ich mich in der Welt zurechtfand, aber die meisten dachten nicht lange über mich nach. Ich war nutzlos, warum sollte man sich über mich Gedanken machen? Ich ließ sie alle gerne in dem Glauben, das machte mir das Leben leichter.


  


  Ich betrat das "Amt für Ætherangelegenheiten" und wartete höflich am Eingang darauf, dass mich jemand bemerkte. Es dauerte lange, sie waren alle sehr geschäftig. Eine Truppe Soldaten lief an mir vorbei und schubste mich aus dem Weg, der Letzte rief so etwas wie: "Passen Sie doch auf, Sie Idiot!". Ein paar Fäden waberten von einer Frau in meine Richtung und verankerten sich schließlich an meinem Stock. Ich drehte den Kopf ein wenig Hin und Her, um ihr den richtigen Eindruck zu geben. Ich wusste, was sie sah: einen jungen Mann, das blonde Haar gut geschnitten und frisiert (ich hatte meinen Hut abgenommen), in einen teuren Anzug gekleidet, feine, aber männliche Gesichtszüge (behauptet meine Mutter), bartlos (es war leichter so, wenn man rasiert wurde) und mit einem leeren Ausdruck in den Augen.


  Ich habe meine Augen sehr gut unter Kontrolle, im Gegensatz zu anderen Blinden rollen sie bei mir nicht unkontrolliert umher, aber ich tue es manchmal bewusst, um es meinen Gegenübern leichter zu machen, mich abzustempeln.


  "Der Mann ist blind", hörte ich die Frau flüstern und noch mehr Fäden peitschten auf mich zu. Jemand näherte sich.


  "Was können wir für Sie tun?", wurde ich von einem Mann gefragt. "Sie sind hier im Gebäude des "Amts für Ætherangelegenheiten", falls Ihnen das nicht bekannt war."


  Ich nickte: "Das ist mir bekannt, vielen Dank der Nachfrage. Mein Name ist Cornelius von den Gronburg und ich habe einen Termin mit einem Dr. Burger."


  Es gab eine Pause, für die ich dem Sprecher dankte. Er hatte gemerkt, wie unhöflich er gewesen war.


  Er räusperte sich kurz: "Dann sind Sie hier richtig. Mein Name ist Erich Jäger. Warten Sie bitte einen Moment hier." Er zögerte noch, weil er überlegte, wie er mir erklären könnte, dass da ein Stuhl für die Wartenden stand, aber ich machte es ihm leicht, tastete nach der Lehne und setzte mich. Vor lauter Erleichterung ging er schnell weg, ohne noch etwas zu sagen.


  Wie immer sondierten mich alle im Raum, um dann wieder zu ihren jeweiligen Arbeiten zurückzukehren. Alle, bis auf das Fräulein am Telefon. Ich konnte aus ihrer Ætheraura nicht erkennen, ob sie hübsch war, aber das war ja für mich auch nicht wichtig. Ich weiß nicht, ob es Sie wirklich interessiert, aber es gibt durchaus ästhetische Ætherauren und weniger schöne. Aber dazu komme ich später noch einmal. Das Fräulein hatte eine schlichte Aura.


  Ich wurde bald in ein Büro gebeten und wartete nur kurz. Hier gab es Einiges zu sehen. Der Bewohner dieses Raumes hatte seltsame Dinge hier; ich sah winzige Ætherherzen pulsieren und konnte mir keinen Reim darauf machen, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Als der Mitarbeiter kam, erhob ich mich, um ihm die Hand zu geben. Seine Ætherform war sehr geordnet, seine vorsichtigen Erkundungen meiner Person waren zurückhaltend und fast zart.


  "Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten ließ", begann er. "Mein Name ist Paul Falkenberg und ich möchte Sie im Namen von Dr. Burger und dem Amt herzlich bei uns begrüßen."


  "Ich freue mich, hier zu sein", entgegnete ich.


  "Lassen Sie uns direkt über Ihre Arbeit sprechen", begann der Mann und ich war überrascht. Keine Frage nach meiner Behinderung? Keine Neugier, keine Worte des Bedauerns?


  "Gerne", sagte ich daher vorsichtig.


  "Wie ich den Unterlagen entnehme, können Sie trotz Ihrer Blindheit irgendwie sehen. Sie sehen Æther." Das war eine Feststellung, und wieder ging kein Faden von ihm zu mir aus. Er zweifelte nicht an diesen Tatsachen, er wollte vielleicht nicht einmal wissen, was und wie ... Sehr ungewöhnlich, aber es machte mich irgendwie zuversichtlich, dass das heute doch keine Zeitverschwendung war.


  "Ich, das heißt, mein Vater, dachte, dass ich hier nützlich sein könnte."


  "Das glaube ich auch. Warten Sie einen Moment."


  Der Beamte ging aus dem Raum und kam kurz danach mit einem weiteren Menschen herein.


  "Das ist Gerhard Bauer. Er könnte ihr Assistent sein", sagte Falkenberg. "Gerhard ist zwar erst 14, aber wir dachten, sie könnten jemanden brauchen, der unauffällig ist."


  Ich nickte. Ja, je nachdem, was ich zu tun hatte, konnte ich schlecht meinen Diener von Zuhause mitnehmen. Kramer war so flexibel wie eine Eisenstange.


  "Wir planen, Sie in gehobenen Kreisen einzusetzen", erklärte der Beamte jetzt. "Und es könnte wichtig sein, dass Sie dann Augen zur Verfügung haben."


  "Guten Tag, Herr von den Gronburg", sagte eine junge Stimme, klar und rein, vor dem Stimmbruch.


  "Wie alt bist du?", fragte ich.


  "14, Herr."


  "Nenn mich nicht "Herr". Nenn mich Cornelius." Ich überlegte kurz. "Wenn es nötig sein sollte, dann werde ich sagen, du bist ein Cousin."


  Der Beamte zog etwas aus seiner Westentasche und auch darin konnte ich ein kleines pulsierendes Ætherherz erkennen. Ich beugte mich nach vorne, um es genauer zu betrachten.


  "Möchten sie es halten?", fragte Falkenberg, der mein Interesse bemerkt hatte. Ich nickte und streckte die Hand aus. Es war aus Metall, wahrscheinlich Messing, kühl und seidig glatt, eine Taschenuhr, ich fühlte ihr emsiges Ticken und die Bewegungen der Unruhe. Plötzlich bewegte es sich und ich spürte auf meiner Hand winzige Stiche, die von den kleinen Füßen verursacht wurden, die dem Gehäuse plötzlich entsprossen. Die Uhr bewegte sich in meinen Fingern und ich ließ sie fast fallen. Aber ich konnte mich beherrschen und wölbte meine zweite Hand darüber, damit mir das Lebewesen nicht abhandenkam. Die Beinchen und Fühler kitzelten meine Handfläche und seit langer, langer zeit das erste Mal musste ich einfach lachen.


  Nicht höflich über einen Witz, oder ein Bonmot, nicht hämisch über ein Missgeschick und auch leider nicht vor Glück, aber aus reiner überraschter Freude daran, etwas Lustiges erlebt zu haben. Ich entließ den Käfer auf die Tischplatte und wandte mich wieder dem Gespräch zu.


  "Was meinen Sie mit gehobenen Kreisen?", fragte ich den Beamten.


  "Nun", sagte er, nachdem er sein Tierchen wieder eingefangen hatte, "wir haben aktuell eine Anfrage aus dem Kasino. Dort gibt es eine Anzahl unerklärlicher Vorfälle, und sie wünschen Aufklärung. Sie, Herr von den Gronburg, sind adlig und schrecklich gelangweilt. Deshalb werden Sie das Luftschiff des Kasinos betreten, die ganze Fahrt nach Sylt über die Abende am grünen Filz verbringen und ein wenig ihres alten Vermögens ausgeben." Die letzten zwei Sätze kamen mit einem ironischen Unterton.


  "Ich verstehe", sagte ich und mit jeder Sekunde freute ich mich mehr über die Idee meines Vaters, etwas Nützliches mit meiner Zeit anzufangen. Das konnte vergnüglich werden. "Was sind das denn für Vorfälle?"


  Die Fortuna


  


  Auf dem Weg nach Hause dachte ich über das nach, was der Herr Falkenberg mir erzählt hatte. Seit einigen Wochen gab es auf dem Luftschiff des Kasinos immer wieder Todesfälle, die zunächst als Selbstmorde klassifiziert wurden. Insgesamt fünf Herren der gehobeneren Gesellschaft hatten sich nach einem Abend, den sie meist durchaus erfolgreich mit Glücksspiel verbracht hatten, über die Reling der "Fortuna" in den Tod gestürzt.


  Obwohl das Luftschiff erst ein halbes Jahr in Betrieb war, und unbestritten zu den luxuriösesten Etablissements seiner Art zählte, gab es schon Gerüchte um einen Fluch oder ein Gespenst. Die Betreiber der "Fortuna" wollten diese Gerüchte so schnell wie möglich zerstreuen und den Besuch des Vergnügungstempels wieder zu einem Höhepunkt der feinen Gesellschaft machen.


  Nachdem die Polizei keine Anhaltspunkte für konkrete Verbrechen fand, und eingesetzte Detektive auch ratlos blieben, hatte man das Amt eingeschaltet. Man vermutete einen Veränderten hinter den Vorfällen. Ich wusste, dass das Amt verschiedene Dinge tat, aber Verbrechensaufklärung, na, das war doch etwas, was ich nicht erwartet hatte. So war ich fast vergnügt und freute mich auf den Abend.


  


  In einen feinen Zwirn gekleidet, dessen Hemd allerdings einen mörderischen Kragen hatte, bestieg ich am Abend die Kutsche vom Amt. Der Junge war schon darin, und auch Paul Falkenberg mit seiner Frau Annabelle. Die junge Dame hatte eine interessante Ætheraura, sie sah fast wie ein Tier aus, welches ich allerdings nicht einordnen konnte. Ihre linke Hand leuchtete wie eine Laterne.


  Während der kurzen Fahrt sprachen wir nicht viel, aber es war interessant für mich, zu beobachten, wie die Ætherformen des Ehepaares miteinander interagierten, obwohl sich die Personen selbst nicht bewegten oder sprachen. Es schien fast, als wären sie eine Einheit, zwei Körper, aber eine Seele. Beeindruckend.


  "Wir werden nicht lange bleiben", erklärte Herr Falkenberg. "Ich muss nur den Kapitän des Schiffes aufklären, dass das eine amtlich angeordnete Untersuchung ist. Meine Frau und ich werden vor Ablegen des Schiffes wieder von Bord gehen." Von der Frau gingen weiche Wellen aus, die ihren Mann zärtlich umhüllten.


  "Ich habe Höhenangst", sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme.


  "Das kann mir nicht passieren", versuchte ich zu scherzen. Die meisten Menschen reagieren auf solche Scherze beklommen. Sie trauen sich nicht zu lachen, und deshalb belastete ich sie oft erst gar nicht einem solchen Dilemma. Annabelle lachte aber laut und lang: "Ja, das ist tatsächlich ein Vorteil!" Ich lachte mit, und der Junge neben mir prustete unterdrückt.


  Ich hatte mir viele Gedanken um Gerhard gemacht und wollte nun etwas wissen: "Ist es für dich in Ordnung, meine Augen zu sein?" Ich drehte mein Gesicht zu ihm und sah es in ihm arbeiten. Er war ein aufgewecktes Bürschchen, weit entfernt von den meisten dumpfen Geistern, die Straßenkinder sonst hatten.


  "Ja, Herr Cornelius", sagte er nun.


  "Nur Cornelius", sagte ich. "Wir sind Cousins. Du bist der Sohn meiner Tante Augusta. Verstanden?"


  "Ja, Cousin Cornelius", sagte Gerhard brav mit einem nur ganz winzigen Zögern vor meinem Namen. Lernfähig. Wunderbar.


  


  Wir stiegen vor dem Kasino aus und auf dem kurzen Weg in das Gebäude betrachtete ich das Schiff. Die "Fortuna" hatte die Erlaubnis, hinter dem Kasino zu landen und Gäste aufzunehmen. Der Eintritt in das Schiff kostete so viel, wie ein einfacher Arbeiter in drei Monaten verdiente. Wer das Schiff betreten hatte, durfte allerdings so lange bleiben, wie er es sich leisten konnte. Es gab dort Kabinen verschiedener Luxusklassen, aber das kostete selbstverständlich stolze Preise.


  Ich sah das Schiff nur unvollständig, das, was über das Gebäude des Kasinos herausragte. Ein Haus ist für mich ein unspektakulärer Anblick. Die toten Werkstoffe haben meist nur wenig freien Æther, der sie für mich sichtbar machen würde. Aber das Schiff war relativ neu und die Technologien leuchteten gleißend an den Flügeln, den Propellern und sogar den Segeln. Wahrscheinlich hatte man zum Spinnen der Leinwand Garne von veränderter Baumwolle verwendet, oder andere veränderte Fasern mit eingewebt. Wie auch immer, selbst das Holz der Fortuna leuchtete, obwohl es sicher lange tote und abgelagerte Balken waren. Auch hier hatte man vermutlich besondere Lacke oder andere Beschichtungen benutzt.


  Für meine Sinne sah das Schiff grandios aus. Ich hatte es mir zu Hause von meiner Mutter beschreiben lassen, und wusste daher, dass die "Fortuna" eine Karacke war - nein, sie haben recht, das weiß ich nicht von meiner Mutter, den Namen des Schiffstyps habe ich aus der Zeitung, die Kramer mir täglich vorlas. So etwas hätte meine Mutter nicht gewusst, selbst wenn man es ihr gesagt hätte. Was sie wusste, war, dass die Fortuna drei Masten hatte und aus goldbraunem Holz gezimmert war. Dass man sie reichlich mit Messingornamenten bestückt hatte, welche in der Sonne wie Gold glänzten. Und dass die Bugfigur eine geschnitzte Dame war, die, nur sehr unzureichend verhüllt, zum Eintreten und Spielen einlud.


  In der Zeitung hatte man das Schiff ein "fliegendes Babylon" genannt, und war sich einig, dass es der Höhepunkt einer Entwicklung war, die die Befürworter strenger Moralregeln gerne unterdrückt gesehen hätten. Seit Baden-Baden noch mehr als früher zum Magnet der Reichen und Schönen geworden war, ging es mit den Sitten bergab, laut diesen, im letzten Jahrhundert verhafteten Moralwächtern. In Wahrheit zelebrierte man hier bewusst die Kluft zwischen Arm und Reich, zwischen Ignoranz und Realität, und man tat es wohlparfümiert mit einem Glas Champagner in der Hand.


  Ich kannte das alles. Ich war noch nicht auf der "Fortuna" gewesen, aber seit ich klein war, nahmen meine adeligen und gut situierten Eltern mich zu jedem Anlass mit. Sie wollten sich nie dem Vorwurf aussetzen, den "armen Jungen" zu verstecken, also musste ich mehr erdulden als meine Geschwister. Ich wusste demnach, was ich zu tun hatte, und es schien, als ob ich auf diese Arbeit hier gut vorbereitet worden war.


  Ich musste noch einmal tief durchatmen und mir klarmachen: ich arbeitete! Das war etwas Neues, und ich fühlte mich, als hätte ich Champagner getrunken. Meine Begleiter kümmerten sich kaum um mich, was mich zusätzlich glücklich machte. Sie vertrauten mir offensichtlich. Ich legte kurz meine Hand auf die Schulter meines "Cousins" und betrat dann das Kasino.


  Wir durchquerten die Marmorhalle, traten an der anderen Seite wieder ins Freie und hielten uns nur kurz an der Schleuse auf, an der wir eigentlich die Passage auf der "Fortuna" bezahlen müssten. Paul Falkenberg hatte eine offizielle Einladung und wir wurden durchgelassen. Das Luftschiff hing einige Meter über dem Boden auf einer Konstruktion, die es trotz Windböen an seinem Platz halten sollte, immerhin befand man sich mitten in der Stadt.


  Teppich dämpfte unsere Schritte, als wir die Treppe verließen. Der leichte Wind, der draußen wehte, bewegte das Schiff und man hörte über das Gemurmel der Gäste, die auch gerade angekommen waren, die Geräusche der Takelage und das Knarren der Balken.


  "Alles in Ordnung?", fragte Paul Falkenberg seine Frau und ich beobachtete, wie seine Ætherfäden sie schützend umfingen.


  "Solange wir hier wieder herunter sind, bevor das Schiff ablegt, wird es wohl gehen", antwortete Annabelle. Ihre Aura blitzte und ich sah die Angst als wirbelnden Kern in ihrem Unterleib. Wir bekamen einen Steward zugewiesen und man drückte mir einen Schlüssel in die Hand.


  "Wir legen in zwei Stunden ab", informierte man uns. "Wir fahren dann ohne Unterbrechung bis nach Köln, wo ein Landgang möglich ist. Der nächste Halt danach ist Bremerhaven und dann Sylt."


  Ich gab meinen Schlüssel Gerhard und folgte dann den Falkenbergs. Ich würde Ihnen gerne die Pracht der Ausstattung beschreiben, aber leider kann ich vieles davon nur vom Hörensagen weitergeben. Für mich waren die meisten Dinge unsichtbar, und ich verließ mich auf die Führung von Gerhard. Ich hatte früh gelernt, immer jemandem zu folgen, denn die Sehenden laufen ja automatisch um Hindernisse herum, und wenn ich in ihrem Fahrwasser blieb, dann konnte mir nicht viel passieren. Wie gesagt, manche Dinge haben eine Ætherausstrahlung, aber viele Dinge, gerade von Menschen gefertigte, haben keine. Meiner Erfahrung nach hatte es etwas mit dem Grad an Kunstfertigkeit zu tun. Ein Gemälde oder eine Statue konnte durchaus Æther beinhalten, vielleicht hatte es etwas mit der Anstrengung des Künstlers zu tun, eine Aussage damit machen zu wollen. Aber so schlichte Dinge wie Stühle und Tische waren zwar manchmal auch kunstfertig, wollten aber meist nur nützlich sein, und keine emotionale Reaktion beim Betrachter auslösen.


  Vielleicht liege ich mit meiner Einschätzung aber auch völlig falsch, und es hat alles andere Gründe, wer weiß? Ich konzentrierte mich jedenfalls darauf, meinen Begleitern zu folgen und dennoch schon möglichst viel über die Mitreisenden zu erfahren. Leise Musik untermalte die Gespräche, und ab und zu perlte ein Frauenlachen auf, oder ein Mann gab brummend seine Zustimmung zu etwas. Der Raum war gut gefüllt, es gab offenbar eine Menge reicher Menschen, die sich so eine exklusive Zerstreuung leisten konnten.


  Zu meiner Überraschung sah ich auch eine Frau mit Flügeln, bisher die erste Veränderte, die ich hier bemerkt hatte. Ich wandte mich an Gerhard: "Siehst du etwa zwei Meter in der Richtung, in die mein Stock zeigt, auch eine Frau mit Flügeln?"


  "Ja, Cousin Cornelius", antwortete Gerhard. Ich drückte ihm die Schulter und war beeindruckt, wie wenig ihn die Gesellschaft hier verstörte. In seinem Alter war ich nicht so selbstsicher gewesen. Ich nahm mir vor, später mehr über meinen Assistenten zu erfahren.


  "Guten Tag, Herr Kapitän Neumann", begrüßte Paul Falkenberg jemanden. "Darf ich Sie mit unserem Mitarbeiter Herrn Cornelius von den Gronburg bekannt machen?" Ich reichte dem Mann die Hand und bekam einen festen Händedruck zurück.


  "Sie sind also der Mann, der die Vorfälle aufklären will?", fragte der Kapitän mit einem Hauch von Zweifel, der als Knäuel aus seinem Mund rollte. Ich nickte.


  "Herr von den Gronburg hat einzigartige Fähigkeiten. Wir sind sehr zuversichtlich, dass er etwas herausfinden wird." Paul Falkenberg klang sicher und ich stellte mich ein wenig gerader hin.


  "Na schön", erwiderte der Kapitän. "Wie wollen Sie vorgehen?"


  Ich dachte kurz nach und sagte dann: "Ich versuche zunächst, alle Gäste kennenzulernen. So weit ich unterrichtet bin, waren die Opfer alleinstehende oder allein reisende Männer. Die werde ich natürlich besonders beobachten."


  Der Kapitän räusperte sich und Annabelle Falkenberg kicherte: "Das wird sicher einige auf falsche Gedanken bringen!"


  Das hatte ich nicht bedacht. Natürlich wollte ich mich nicht dem Verdacht der widernatürlichen sexuellen Ausrichtung aussetzen.


  "Gibt es hier an Bord, nun ..., wie formuliere ich es jetzt ..., Frauen, die für ein Entgelt ...?", fragte ich vorsichtig. Der Kapitän schnaubte und schlug mir auf die Schulter: "Selbstverständlich! Wenn das Amt das bezahlt ..."


  Ich spürte die Röte über meinen Kragen kriechen und schluckte verlegen.


  "Lieber Kapitän Naumann", sagte Paul Falkenberg beherrscht. "Sie vergessen, dass die Kasinoleitung uns gerufen hat. Der Markgraf wäre sicher nicht erfreut, wenn Amtsgelder in solch einer Art verschwendet würden." Er machte eine kleine Pause. "Nein, eine solche Dame als Tarnung für Herrn von den Gronburg muss selbstverständlich das Kasino bezahlen."


  Das ging mir dann doch zu weit: "Ich werde das schon anders schaffen", sagte ich fest. "Vergessen Sie die Idee."


  Wir machten die Runde durch den Hauptsalon. Es gab hier alles, was das Spielerherz begehrte: Roulette, Baccara, Würfel und einige Glücksspielautomaten. Die Geräusche der über die Tische geschobenen und geworfenen Chips reichte von unmelodischem Klackern bis zu dem trommelwirbelähnlichen Ton, wenn der Besitzer sie zählte oder einfach nur aufeinanderstapelte. Die Emotionen der Spieler waren Jubel, den ich als kräuselnde Fäden über ihnen aufsteigen sah, bis zu Depression, wenn die Erwartung des Sieges sich in Luft auflöste. Die Atemlosigkeit, wenn die Kugel lief und lief, oder die Karten noch nicht verteilt waren, zeigte sich aus meiner Sichtweise mit wild auf das Objekt der Begierde peitschenden Fäden. Manch einer war so konzentriert, dass es mir schien, als ob er tatsächlich mit seinem Ætherausstoß das Ergebnis manipulieren könnte.


  Die Falkenbergs versuchten sich am Roulettetisch, und ich schlenderte noch ein Stück weiter in einen Nebenraum, wo man Karten spielte. Aber ohne Hilfe konnte ich nicht erkennen, welches Spiel man hier spielte, und Gerhard war wahrscheinlich unwissend. Also begab ich mich wieder zu den Falkenbergs.


  "Ich würde gerne mein Zimmer beziehen und später zurückkommen", erklärte ich.


  "Tun Sie das", sagte Paul Falkenberg. "Wir bleiben aber nicht lange. Falls wir uns nicht mehr sehen: viel Erfolg." Er streckte mir seine Hand hin, und ich nahm sie. Unglaublich: Der Mann wusste, dass ich ihn "sehen" konnte!


  "Ach, ich hätte es fast vergessen", sagte er dann und zog etwas aus seiner Westentasche. "Ihr Ausweis. Damit alles richtig amtlich ist."


  Ich nahm das Stück Papier in einer Lederhülle. Auf die Hülle war ein Metallornament aufgenietet, wahrscheinlich der Greif des Landes Baden, der auch das Symbol des Amtes war, zusammen mit den drei "A" in dem Zahnrad. Ich war stolzer auf diesen Ausweis, als es gerechtfertigt war, denn ich hatte noch nichts getan. Aber ich nahm mir fest vor, diesen Mann, der für mich das Amt repräsentierte, nicht zu enttäuschen.


  "Danke", sagte ich nur, und ließ mich von Gerhard zu meinem Zimmer führen. Dort legte ich mich auf das Bett und dachte nach. Ich schlief dabei ein, und erwachte erst, als einige laute Geräusche und andere seltsame Gefühle mir deutlich machten, dass wir abgelegt hatten.


  Erste Begegnung


  


  Den ersten Abend verbrachte ich fast nur mit Beobachten. Ich spielte auch ein wenig, vor allem Roulette, da es am einfachsten war. Ich wollte mir nicht von Gerhard Karten zuflüstern lassen müssen, oder die Würfel ungeschickt durch den Raum werfen. Es war ungewohnt anstrengend, die Menschen zu beobachten. Ich war es gewohnt, abseitszustehen und kaum oder wenig Beachtung zu erfahren, aber dann träumte ich meist mit offenen Augen vor mich hin. Ich wollte aber nichts falsch machen und versuchte also jeden Mitreisenden irgendwie kennenzulernen. Ich konzentrierte mich auf die alleinreisenden Herren.


  Da war ein schon etwas in die Jahre gekommener Industrieller, Herr Hermann Lieberich. Er schmiss mit Geld um sich und hatte zwei Damen an seiner wohlgerundeten Seite, die ihm schmeichelten. Er kniff sie ständig und sie nannten ihn dafür "Bärchen" und "Schnubbel". Ihre Stimmen klangen falsch und schrill. Ich sah, dass ihre Energien sich im genauen Gegensatz zu ihren Worten bewegten. Sie hassten ihn, sie hassten die Art, wie er sie behandelte, und - und das war für mich das Interessanteste: sie liebten sich, als wären sie Mann und Frau. Es ging mich nichts an, aber es war verstörend mit anzusehen, wie sie ihre Gefühle verbargen, um ihm zu schmeicheln.


  Ein anderer war Frederic Balicourt, seines Zeichens Belgier. Er spielte konzentriert Baccara. Seine Energien waren ausschließlich auf die Karten gerichtet, eine Hand hatte er ständig im Gesicht, ich vermutete, er spielte mit seinem Bart. Einige Herrschaften, auch Damen, beobachteten ihn, aber ich konnte dabei nichts Auffälliges erkennen.


  Meinen dritten Kandidat hätte ich an diesem Abend fast übersehen: Still und unauffällig stand er an in einer Ecke und beobachtete nur. Ab und zu wechselte er den Platz, aber so weit ich es erkennen konnte, sprach er mit niemandem.


  Ich spürte eine leichte Berührung an meiner Schulter.


  "Sie haben gewonnen", sagte eine Stimme hinter meinem Ohr. Es war eine Frauenstimme, und obwohl sie nicht flüsterte, hatte sie diese gehauchte Qualität, als ob ihre Erzeugerin sich gerade verausgabt hatte und nun erschöpft ausruhte. Ich drehte meinen Kopf nicht zu ihr. Es war eine der schwierigsten Dinge für mich, mit jemandem zu sprechen, und dabei in seine Augen zu sehen. Die Augen sind nicht unbedingt das Energiezentrum in einem Gesicht, und manchmal irrt mein Blick dann umher, was das Gegenüber nervös macht.


  "Danke", sagte ich daher nur, und tastete nach den Jetons, die der Croupier mir zugeschoben hatte. Ich setzte nicht gleich noch einmal, sondern spürte der Empfindung nach, die mir verriet, dass die Dame noch hinter mir stand. Sie machte sich aber nicht mehr bemerkbar, und so fuhr ich fort in meinem Spiel. Als sich ein menschliches Bedürfnis regte, gab ich Gerhard meine Jetons und rückte den Stuhl zurück. Ich stand auf, drehte mich dabei und stieß fast gegen sie: Sie stand immer noch hinter mir, und ich hätte die Augen geblendet geschlossen, wenn mir dieser Reflex nicht völlig fremd wäre.


  Ich hatte noch nie in meinem Leben eine so leuchtende und intensive Ætheraura gesehen. Die junge Dame, denn das war sie unzweifelhaft, war für mich so sichtbar, wie selten ein Mensch. Ihre Ætherfäden waren streckenweise so dicht verwoben, dass sie wie eine Lichtgestalt schien. Ich atmete überrascht ein und versuchte mich zu beherrschen, denn es war nicht angebracht, zu starren. Ich fasste meinen Stock fest und tastete nach Gerhards Schulter.


  "Entschuldigen Sie", sagte sie, und trat einen Schritt zur Seite.


  "Ich muss mich entschuldigen", entgegnete ich. "Darf ich mich vorstellen: Freiherr Cornelius von den Gronburg." Ich wechselte meinen Stock in die andere Hand und streckte meine Rechte nach ihr aus. Sie legte ihre Hand in meine und es war wie ein Sonnenaufgang.


  "Helene Kronfeld", sagte sie, und ich hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


  "Möchten Sie meinen Platz am Tisch einnehmen?", fragte ich und ließ ihre Hand widerstrebend los.


  "Nein", sagte sie schnell. "Ich spiele nicht."


  "Würden Sie mir dann die Ehre machen, etwas mit mir zu trinken?" Ich war über mich selbst verwundert. So etwas tat ich sonst nicht, aber ich wollte sie auf jeden Fall kennenlernen.


  "Ich kann heute Abend nicht", sagte sie bedauernd. "Ich bin hier verabredet."


  "Oh", entfuhr es mir. "Wie bedauerlich. Vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt?"


  "Die Reise dauert ja noch ein paar Tage", sagte sie und lächelte. Ich sah es, weil der Æther sich in fröhlichen Wirbeln aus ihr heraus zu mir bewegte. "Da wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben."


  Ich nickte und entschuldigte mich dann. Für heute Abend hatte ich eigentlich genug, aber ich wollte unbedingt sehen, mit wem sie verabredet war. So stellte ich mich nach meinem Toilettengang an die Bar und beobachtete noch ein wenig die Gesellschaft. Zu meinem Bedauern war das Fräulein aber schon abgeholt worden.


  Ich ging in meine Kabine und machte mich dort mit allem vertraut. Gerhard wuchs mir dabei sehr ans Herz. Obwohl er noch nie mit einem Blinden zu tun gehabt hatte, besaß er ein natürliches Gespür dafür, wann er mir aus dem Weg gehen und wann er mir zu Hilfe kommen musste. Die wahrscheinlich äußerst geschmackvoll und luxuriös eingerichtete Kabine war für mich leicht zu erobern und ich fühlte mich schnell sehr wohl.


  Als ich in meinem Bett lag und Gerhard auf der Matratze über mir gleichmäßig zu atmen begann, horchte ich noch ein wenig auf die Geräusche der Takelage und der Schritte über, neben und unter mir. Es war alles sehr angenehm, und ich schlief schnell ein.


  Köln


  


  Am nächsten Morgen stellte ich fest, dass wir irgendwann in der Nacht in Köln gelandet waren, und nach dem Frühstück machte ich einen kurzen Ausflug an Land.


  Köln war von allen Städten am Rhein eine der von den Auswirkungen des Æthers am schlimmsten betroffenen. Das Auftauchen des grünen Nebels hatte in vielen Menschen weltweit eine religiöse Furcht ausgelöst, und die Kirchen hatte immensen Zulauf bekommen. Der Kölner Dom, ein Prachtbauwerk, dessen Erbauung so unzählige Leben während einer fast zwei Jahrtausende währenden Zeit beeinflusst hatte, war aber zu einem unheiligen Leben erwacht.


  Die Toten schliefen nicht mehr. Zum Entsetzen aller waren zunächst die Gebeine der im Dom liegenden Heiligen und Bischöfe zum Leben erwacht, es folgte die Friedhöfe Melaten und Deutz. Nacht für Nacht versammelten sie sich unter den Bögen des Doms und kreischten mit furchtbaren Stimmen ihre Wut in die Welt hinaus. Niemand wusste, was sie genau wollten, und die Mutigen, die versucht hatten, es herauszufinden, wurden nicht mehr gesehen. Nach langen und verlustreichen Kämpfen hatte man das Bauwerk schließlich den Verdorbenen überlassen. Um den Dom herum gab es eine Schutzzone, die von Militär stark bewacht wurde, um zu verhindern, dass die Verdorbenen aus dem Dom die Umgebung unsicher machten. Leider waren unter den Kreaturen auch einige, die fliegen konnte, wie zum Beispiel die Gargoylen, die zwar immer wieder zum Dom zurückkehrten, aber auch Menschen und Dinge in der Stadt angriffen.


  Meist randalierten in den Stunden nach Mitternacht kleine Gruppen von Toten an den Grenzen der Absperrungen, und es hatte auch schon Durchbrüche gegeben. Die Skelette und Leichname griffen jedes Lebewesen, das ihnen über den Weg lief mit furchtbarer Wut an. Religiöse Fanatiker versuchten ihrerseits gegen die Toten vorzugehen und sangen das Lob Gottes oder rezitierten Exorzismen. Manche Dinge funktionierten, andere nicht.


  Tagsüber war die Sperrzone still wie ein Massengrab, und die Gargoyle flogen wie Krähen wachsam über den Gebeinen, bis diese nachts wieder erwachten. Die Szenerie übte eine morbide Anziehung aus, und Schaulustige drängten sich auf Aussichtstürmen, flanierten an den Absperrungen entlang und schauderten genüsslich, während sie von Predigern angeschrien und von Bettlern um Almosen angefleht wurden.


  Ich wollte mir das nicht ansehen und bummelte stattdessen über die Einkaufsstraßen. Meine Leidenschaft sind schöne Düfte, und ich gehe gerne in Parfümerien oder Geschäfte mit essbaren Spezialitäten aus aller Welt. Köln hatte sich früh einen großen Luftschiffhafen gebaut, und daher blieb es ein geschäftiges Handelszentrum in der westlichen Mitte des Reiches.


  Ich erwarb eine feine Seife für meine Mutter und kaufte mir ein Duftwasser aus Schottland, das von Mönchen destilliert wurde. Es roch nach Moos und Wald, mit einer Ahnung von Abenteuer und Freiheit. Im Glaspavillion eines Cafés im Volksgarten lauschte ich noch einem kleinen Orchester, das den lauen Frühlingstag mit leichten Melodien noch heiterer machte. Ich war zufrieden, und spürte dieser Regung hinterher. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich die Entfernung, die zwischen mir und meinem Elternhaus lag, als befreiend empfand. Ich war nur selten von meinen Eltern getrennt gewesen, und vermisste sie überhaupt nicht.


  Als es Zeit war, zur Fortuna zurückzukehren, nahm ich eine Kutsche. Zeitig zum Abendessen hatte ich mich frisch gemacht und umgezogen. Es war ein festlicher Anlass und aufgrund meiner Zugehörigkeit zum Adel und zum Amt sollte ich am Kapitänstisch sitzen. Dezent nach meinem neuen Parfum duftend war ich zuversichtlich, den Abend problemlos zu meistern.


  Nachdem der Kapitän uns alle begrüßt und eine kurze Ansprache gehalten hatte, wandten wir uns dem ersten Gang zu und schnell kam die Rede auf die kürzlichen Sehenswürdigkeiten.


  "Ich bin froh, dass wir so weit weg waren", sagte eine Frau von Stadthagen. "Gustav hat mich genötigt, mit dem Opernglas hinzusehen, aber es war mir zu furchterregend."


  "Ich will nur, dass du dich nachher nicht beschwerst, du hättest nichts gesehen", erwiderte der Angeschuldigte und schlürfte seine Suppe lautstark. "Es sind nur ein paar Knochen."


  "Die sich in der Nacht erheben", entgegnete ein Junker Karrenberg. "Ihre Gemahlin tut recht daran, Respekt davor zu haben."


  "Ich zahle hier nicht so viel Geld für diese Reise, und dann schaut sie nicht hin", brummte der von Stadthagen mürrisch.


  "Nun", sagte der Kapitän jovial, "es gibt ja noch eine Menge anderer Dinge hier auf diesem Schiff. Ihre Frau wird sich sicher nicht beschweren, oder?" Ich sah, wie ein Ætherkügelchen an Frau von Stadthagens Stirn einschlug und zerplatzte. "Wie wäre es mit einem Tänzchen nachher auf dem Parkett?", setzte der Kapitän nach und Frau von Stadthagen leuchtete hell auf.


  Ich konzentrierte mich auf die Suppe, die für mich sehr schwer zu essen war. Zuhause nahm man darauf Rücksicht und servierte mir etwas anderes, aber hier war es den Leuten wahrscheinlich nicht einmal bewusst.


  "Sie arbeiten doch bei diesem Amt für Ætherangelegenheiten", sagte der Junker, und als ich begriff, dass ich angesprochen worden war, senkte ich den Löffel, um keine Pfütze zu machen. Ich griff nach meiner Serviette und trocknete mir den Mund, bevor ich antwortete: "Ja, das tue ich."


  "Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen", begann der Mann, und ich dachte: nein, will ich nicht, aber da er keine Gedanken lesen konnte, fuhr er natürlich fort: "Ich halte das Amt für Geldverschwendung. Was soll dabei herauskommen? Es existiert jetzt schon ein Jahr und hat tatsächlich verhindert, dass die öffentliche Identifikationspflicht für Verdorbene durchgesetzt wurde. Das ist eine Schande!"


  Ich sah die Energien der anderen durcheinanderwirbeln. Jeder hier hatte eine Meinung dazu, aber nicht alle waren so aggressiv wie der Junker, oder so bereit, sich öffentlich zu äußern.


  "Zunächst einmal ist es höflich, sie "Veränderte" zu nennen", sagte ich freundlich. "Der Terminus "Verdorbener" ist diskriminierend."


  "Ich finde aber auch, dass die alle ein Zeichen tragen sollten", plapperte Frau von Stadthagen los. "Erst neulich kam heraus, dass in meiner Metzgerei eine solche Person arbeitete, und niemand hat es gewusst!"


  "Halt den Mund, Wilhelmine", sagte ihr Gatte gelangweilt. "Der junge Mann hatte Bocksfüße. Bevor du das wusstest, bist du gerne selbst täglich dorthin gegangen, um dir ein Kompliment abzuholen."


  "Gustav", kreischte die Beschuldigte beschämt und versteckte ihre Röte hinter einer Serviette. Von Stadthagen lehnte sich zurück und ließ den Suppenteller abräumen.


  "Es stellte sich heraus, das der junge Mann so eine Art Ziegenbock geworden war, wie heißen die?" Er tat dumm und zündete sich eine Zigarette an.


  "Pan", sagte ich. "Das ist ungewöhnlich, solche Wesen kommen eigentlich im Reich nicht vor. War er südländischer Abstammung?"


  "So was interessiert mich nicht", sagte der Adelige blasiert. Ich verstand: Er hatte nur seiner Frau eins auswischen wollen.


  "Sehen Sie", mischte der Junker sich jetzt wieder ein, "so etwas hätte es nicht gegeben, wenn die alle so eine Plakette oder irgendetwas tragen müssten. Aber das Amt hat das abgelehnt, obwohl es in anderen Ländern gang und gäbe ist. In Russland erschießt man Verdorbene, die sich nicht identifizieren, standrechtlich. Und die Preußischen regeln das auch strikter." Das stimmte: Das Land Baden nahm hier eine Sonderstellung ein. Ich befürchtete, dass das nicht mehr lange so sein würde.


  Der zweite Gang wurde serviert und alle wandten sich erleichtert dem Kalbsschnitzel zu. Ich sagte nichts mehr zu dem Thema und auch die anderen äußerten sich nicht mehr dazu. Nach dem Essen verstreuten sich die Teilnehmer des Kapitänsdinners an den verschiedenen Spieltischen. Ich begab mich zunächst wieder an den Roulettetisch, aber das Gespräch beim Essen hatte mich nervös gemacht. Ich wollte meine Arbeit nicht vernachlässigen, und so stellte ich mich an die Bar, um den Raum besser überblicken zu können. Keiner meiner Kandidaten benahm sich auffällig, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.


  Als sie den Raum betrat, war mein Gehirn wieder geblendet. Sie sah sich kurz suchend um und kam dann auf mich zu. Ich stellte meinen Drink ab und nahm ihre Hand: "Fräulein Kronfeld", sagte ich ehrlich erfreut. "Wie schön, Sie zu sehen." Sie lächelte, und wieder ging die Sonne an Bord auf.


  "Heute können Sie mir einen Drink nicht abschlagen", sagte ich scheinbar leichthin - in meinem Inneren zitterte ich vor Sorge, sie könnte erneut ablehnen.


  "Sehr gerne", sagte sie zu meiner Begeisterung, die ich mir aber nicht anmerken ließ.


  Sie setzte sich neben mich an die Bar, und ich gestehe, ich habe danach meine Arbeit vergessen. Es gab nur noch diese Frau und mich, alles um uns herum war nur ein Wirbel an Menschen und Musik. Ich könnte Ihnen noch nicht einmal erzählen, worüber wir gesprochen haben, es war einerseits nicht wichtig, andererseits schien jedes Wort, das aus ihrem Mund kam, genau in mein Herz zu treffen und meine Seele in so vielen Weisen zum Klingen zu bringen, dass ich mich wie ein Orchester fühlte. Wir redeten und redeten, und oft legte sie ihre Hand auf meinen Arm, wenn sie etwas deutlicher machen wollte, oder ich etwas Witziges gesagt hatte. Ihr Lachen perlte in meinem Körper wie Champagner.


  Wir tanzten; ja ich kann tanzen, meine Eltern bestanden darauf, dass ich es lernte, aber ich habe es nur selten getan. Als Blinder wird es nicht von einem erwartet, und ich wollte nicht zu viele Spekulationen um meine besondere Wahrnehmung auslösen. Tanzen mit Helene war ein bisschen so, wie Fliegen im Traum. Es war atemberaubend und wundervoll, gleichzeitig hatte man immer Angst vor dem Aufprall, vor dem Ende des Gefühles, schwerelos und frei zu sein.


  Als Helene sich plötzlich verabschiedete und ging, blieb ich verwirrt zurück. Einen Moment stand ich noch an der Bar, dann wurde ich so bleiern müde, dass ich schnell mein Bett aufsuchte, und eingeschlafen war, bevor Gerhard mir meine Schuhe ausgezogen hatte.


  Bremerhaven


  


  Ich erwachte am nächsten Morgen mit einem Kater. Das überraschte mich, denn ich hatte eigentlich nicht viel getrunken. Mein Kopf schmerzte, meine Gelenke protestierten und ich ließ mir von Gerhard ein Frühstück ans Bett bringen. Wir erreichten Bremerhaven am Mittag und ich fühlte mich nach einem leichten Essen stark genug, um die Stadt zu besichtigen.


  Die Küstenstädte hatten viel Zulauf bekommen, seit dem der Æther über den Flüssen aufgestiegen war, aber seltsamerweise nicht über den Salzwassermeeren. Es gab ständigen Zuzug von reichen Menschen, die sich so einen Ortswechsel leisten konnten, und von Armen, die ihre Lebensgrundlage aufgrund des Æthers verloren hatten. Die Adeligen verließen ihren Grundbesitz nicht, und so war die mobile Schicht ein von mittelständischen Aufsteigern geprägtes Bürgertum, das prahlerisch die modernen Zeiten pries und eine Lebensart pflegte, die in meinen Kreisen skandalös erschien.


  Bremerhaven war ein gutes Beispiel dafür: Zwischen Langen und Wremen war ein neuer Stadtteil aus dem Boden geschossen, der die Nähe zum Meer pries - an den Stränden dort konnte man die freizügigsten Menschen des Reiches sehen. Hinter Speckenbüttel hatte man den Luftschiffhafen gebaut, und manchmal bekam man den Eindruck, dass hier mehr Luftschiffe ankerten, als Seeschiffe im Hafen.


  Bremerhaven war sicher nicht so exklusiv wie Hamburg, aber auch längst nicht so steif. Hier konnte man genau wie dort die Spezereien aus aller Welt bekommen, Mode und andere Waren aller Art. Aber hier war das Lebensgefühl ein freieres, man handelte mit den Dingen nicht nur, man lebte sie auch. Es gab moderne Restaurants und andere Lokalitäten in wundervollen Jugendstilbauten, alles geschwungen, farbig und offen.


  Ich ließ mir von Gerhard die Orte beschreiben und genoss die frische Seeluft, die mir neue Energie gab. Ich hoffte natürlich, irgendwo Helene zu treffen, aber mir begegneten nur Mitreisende, deren Namen ich nicht kannte und so nahm ich mir eine Kutsche und ließ mich an den Strand bringen. Dort zog ich meine Schuhe aus, krempelte meine Hosenbeine hoch und ging zum Wasser.


  Meerwasser sondert keinen Æther ab, heißt es. Aus meiner Sichtweise stimmte das nicht so ganz, es waren schon Ætherzungen zu erkennen, die vereinzelt über die Wasseroberfläche peitschten. Aber sie lösten sich nicht in die Luft, sondern wurden wieder hineingezogen in die Wogen, untergepflügt und weiterverwoben.


  Ich machte ein Nickerchen in einem Strandkorb und ließ mich dann wieder an Bord bringen. Das Abendessen war heute eine weitere steife Angelegenheit, die der Kapitän mit Anekdoten von seinen Fahrten auf den ersten ætherunterstützt fliegenden Luftschiffen zu würzen versuchte. Ich floh so schnell es ging, zog mich noch einmal um und gesellte mich dann wieder zu den Spielern. Ich hatte mir vorgenommen, heute gewissenhaft zu sein, und mich nicht ablenken zu lassen.


  Als Helene dann den Raum betrat, begrüßte ich sie zurückhaltend und konzentrierte mich auf das Roulette. Der Industrielle Lieberich hatte seine Miezen immer noch bei sich, aber das Geschäkere war heute deutlich weniger leidenschaftlich als am ersten Abend. Er trank große Mengen an Alkohol und schnaufte wie eine Dampflokomotive.


  Der Franzose spielte wie immer Baccara und ich hatte ihn eigentlich schon fast aus meiner Aufmerksamkeit gestrichen, als er wütend aufstand und den Tisch verließ. An der Bar orderte er mehrere Drinks nacheinander und verließ dann den Raum. Ich versuchte den dritten Junggesellen zu finden, aber er schien nicht hier zu sein.


  Als der Franzose nicht wieder auftauchte, stand ich auf, um ihn zu suchen. Das Luftschiff war zwar einer Karacke nachempfunden, aber es gab aufgrund der Flügel und des darunter pulsierenden Æthers, und natürlich auch der Gefahr des tiefen Sturzes, falls man über die Reling fiel, kein offenes Deck. Die oberste Ebene wurde von einem Glasdach überspannt.


  Es gab hier einige Pärchen, die entweder die Lichter der unter uns vorbeiziehenden Städte oder die Sterne am Himmel bestaunten. Manche bestaunten auch nur Teile der Anatomie ihrer Gegenüber. Ich trat an die Reling und sah nach unten. Ich tat es natürlich möglichst unauffällig, denn was sollte ein Blinder schon sehen?


  Könnte ich malen, so täte ich es für Sie, aber ich kann es nur unzureichend beschreiben. Die Welt unter mir, wie sie sich meiner Wahrnehmung präsentierte, war wunderschön. Wir flogen nahe an der Küste entlang und ich konnte die Lichter von Kiel rechts von mir sehen - ja, Lichter, so möchte ich es bezeichnen, aber es waren nicht die Strahlen der Laternen, die ich sah. Ich sehe die Auren von Menschen, und je mehr auf einem Fleck wohnen, desto deutlicher sehe ich sie, ich nenne es heller.


  Links auf dem Meer befanden sich nur wenig Punkte. Die meisten Tiere haben keine Aura, sie existieren so im Einklang mit der Natur, dass sie nicht aus dem Geflecht herausstechen. Nur wenige Exemplare erheben sich über die schlichte Existenz und sammeln Æther. Das waren meist Anführer einer Gruppe, oder auch schon mal besonders intelligente Einzeltiere.


  Woher ich das weiß, fragen Sie? Wie ich schon sagte, nahmen meine Eltern mich überallhin mit, also auch zur Eröffnung zoologischer Gärten. Ich mochte es nicht, denn es war mir schnell klar, dass das Eingesperrtsein eigentlich für die meisten Tiere Quälerei ist. Aus dem gleichen Grund mochte ich irgendwann keinen Zirkus mehr besuchen und scheute sogar den Reitstall.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht allein war. Natürlich war Gerhard bei mir, aber ich empfand ihn zu diesem Zeitpunkt schon als so vertraut, dass er mir nicht mehr auffiel. Ich drehte mich um, und da war Helene. Sie stand ein paar Meter von mir entfernt an der Reling. Wahrscheinlich hatte sie mich nicht bemerkt, denn ich stand absichtlich in einer geschützten Nische. Ihre Aura leuchtete hell, und einzelne Strahlen zeigte die Richtung ihrer Aufmerksamkeit an.


  "Sind die Sterne heute gut zu sehen?", fragte ich sanft, denn ich wollte sie nicht erschrecken.


  Sie nickte, wie viele Menschen das zunächst tun, bis ihnen wieder einfällt, dass ich ja blind bin, und sie schnell etwas sagen.


  "Ja", hauchte sie dann. "Sie sind wundervoll."


  Ich trat neben sie und lauschte dem Klingeln der aneinanderschlagenden Metallteile, die an den Tauen der Masten hingen.


  "Ich habe Sie heute gesucht", sagte ich kurz entschlossen. "Ich wäre gerne mit Ihnen an Land gegangen."


  "Oh, ich gehe nicht an Land", sagte sie schnell.


  "Nie?", versuchte sich sie zu necken. Seltsamerweise zögerte sie.


  "Doch, natürlich", sagte sie dann schnell. "Aber ich kenne diese Strecke schon. Ich hatte diesmal einfach keine Lust auf einen Landgang."


  Mir kam ein unangenehmer Gedanke: was, wenn Helene Kronfeld eine der Damen war, von denen der Kapitän gesprochen hatte? Eine Dame, die sich für ihre Anwesenheit bezahlen ließ? Meine Gedanken rasten. Wie konnte ich das herausbekommen, ohne sie zu verletzen? Ich könnte den Kapitän fragen ...


  Helene legte ihre Hand auf meinen Arm und ich vergaß diese Gedanken. Sie erzählte mir etwas Amüsantes, aber ob Sie es mir glauben, oder nicht, ich weiß nicht mehr, was es war. Ich weiß nur noch, dass wir stundenlang an dieser Reling standen, und ich schmählicherweise wieder völlig vergaß, mich um meinen eigentlichen Auftrag zu kümmern.


  


  


  


  


  Sylt


  


  Ich erwachte mit schlimmen Kopfschmerzen. Meine Sinne, die nur langsam und widerstrebend auch ihren Dienst aufnahmen, teilten mir mit, dass wir nicht flogen. Wir waren wohl in Sylt angekommen und lagen nun für einige Tage im Luftschiffhafen.


  Ich fühlte mich an diesem Tag so schlecht, dass es mir erst nachmittags möglich war, die Kabine zu verlassen. Gerhard organisierte etwas zu essen und erwies sich wieder als wertvoller Reisebegleiter. Schließlich überwand ich mich und fuhr an den Strand. Ich gab Gerhard ein paar Groschen und erlaubte ihm, sich den Nachmittag freizunehmen. Mit der Unbekümmertheit der Jugend war er im Nu verschwunden. Die Sonnenstrahlen wärmten mich trotz eines kühlen Windes und ich machte einen langen Spaziergang.


  Das Meer war voller Badewagen, die in den sanften Wogen standen und den Besitzern einen exklusiven Platz im Wasser boten, windgeschützt, sicher vor neugierigen Blicken und den überall herumrennenden kreischenden Kindern und ihrem Spielzeug. Die, die es sich leisten konnten, mieteten solch einen Wagen, ließen ihn morgens von Pferden ins Wasser ziehen und abends wieder zurück.


  Auf meinem Rückweg begegnete ich dem Industriellen, der vergebens versuchte, seine Damen aufzuheitern. Aber sie hatten offenbar genug von ihm, egal, wie viel er ihnen bezahlte, und rannten Hand in Hand in die Fluten. Er blieb mit aufgekrempelten Hosen an der Wasserlinie stehen und paffte seine Zigarre. Als er mich kommen sah, schmatzte er und wollte sich schon abwenden, aber ich hob die Hand und fragte: "Darf ich Sie stören, Herr Lieberich?"


  "Woher ...?", fragte er verstört, und ich lächelte.


  "Ihre Zigarre", sagte ich. Er nahm den stinkenden Stumpen aus dem Mund und starrte ihn kurz an, dann grinste er.


  "Ja", sagte er, "man erkennt Qualität eben." Jetzt würde er gleich noch etwas sagen, und ich ließ ihm die Chance, da die Menschen nicht gerne in ihren Erkenntnisprozessen unterbrochen werden.


  "Wenn man blind ist, dann werden die anderen Sinne schärfer", sagte er um die Zigarre herum. "Ist doch so, oder?" Ich nickte, und machte ein Gesicht, als wäre das ein sehr intelligenter Gedanke. Alle, wirklich alle, sagen das früher oder später. Aber die meisten stellen es als Frage, und was soll ich dann antworten? Dass ich es nicht weiß? Wie kann ich es denn wissen? Es gibt keine Skala, keine Maßeinheit für die Schärfe der Sinne. Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob mein Geruchssinn schärfer ist, als der von Sehenden. Aber ich lächle und nicke, da es keinen Nutzen bringen würde, darüber zu sprechen.


  "Was wollten Sie denn?", fragte Lieberich und rieb sich den Bauch unter der Weste.


  "Die beiden Damen", sagte ich vage und machte eine Handbewegung, die absichtlich in die falsche Richtung zeigte. "Sind sie ...?" Lieberich kratzte sich ausgiebig und nahm dann die Zigarre aus dem Mund.


  "Ja. Sie wissen schon", sagte er gönnerhaft, dann rutschte seine Stimme ab. "Man braucht so etwas ab und zu. Oder nicht?"


  Ich nickte: "Doch, doch", beeilte ich mich zu versichern. "Was ich eigentlich wissen wollte ..."


  "Ich werde Ihnen nicht sagen, was sie kosten", unterbrach er mich schnaufend. "Nur so viel: Sie sind zu teuer." Kurze Ætherfäden blitzten von ihm weg, nur für mich sichtbare Ausprägungen seines Ärgers über die untreuen Damen.


  "Nun, ich hoffe, sie sind das Geld wert", sagte ich ein wenig säuerlich. Dieses blasierte Getue ging mir langsam auf die Nerven. Der dicke Mann neben mir merkte davon nichts. Er prustete und kratzte sich wieder unter dem Bauch.


  "Sie brauchen eine harte Hand. Aber dann sind sie es wert."


  Ich hatte die Nase voll von diesem Gespräch. Wie kam ich aber an die Informationen, die ich eigentlich wollte? Ich konnte ihn ja schlecht fragen, ob er vorhatte, sich in einer der nächsten Nächte über die Reling zu stürzen. Das brachte mich auf die Frage, dass ich nicht wusste, wo die Herren sich eigentlich in die Tiefe geworfen hatten, es konnte nicht allzu viele Plätze geben. Ich beschloss, mir das zeigen zu lassen.


  "Und Sie?", fragte Lieberich mit einem abschätzigen Seitenblick zu mir. "Kommen Sie auf Ihre Kosten?"


  "Ich möchte mich zunächst vorstellen", sagte ich, und nach der Erwähnung meines Namens wurden die Ætherfäden, die der Fatzke mir gönnte, wohlwollender. Auch er war nicht immun gegen die irrationale Faszination des Adels. Ich habe nie verstanden, warum ich stolz auf meine Herkunft sein sollte, schließlich brachte sie mir nichts als den Reichtum, der irgendwann auf den Schultern von fleißigen Lehnsmännern dem Grundbesitz abgetrotzt worden war.


  "Was kann ich für Sie tun?", fragte Lieberich nun, und musterte mich deutlicher.


  "Wie finden Sie die Fortuna?", fragte ich. "Ich meine, ist der Aufenthalt für Sie zufriedenstellend?"


  "Ich amüsiere mich großartig", sagte der Industrielle und paffte vergnügt an seinem immer kürzer werdenden Stumpen. Er blies den Rauch aus und leckte sich die Lippen. "Dieser Aufenthalt ist jede Mark wert."


  Ich beobachtete ihn dabei genau, und erkannte, dass er log. Seine Energien bogen sich auf ihn zurück, als ob er sich selbst angriff. Er wollte sich auf jeden Fall davon überzeugen, dass er Spaß hatte.


  "Warum wollen Sie das wissen?", fragte er dann plötzlich misstrauisch.


  "Ach", sagte ich leichthin, "ich überlege, selbst in so ein Schiff zu investieren. Ich könnte mir einige Dinge vorstellen, die man verbessern könnte." Lieberich nickte und wurde lebhaft. Jetzt richteten sich seine Energien ganz auf mich.


  "Auf jeden Fall", sagte er verschwörerisch. "Vor allem sollte man einiges an der Passagierauswahl ändern. Es sollte exklusiver werden. Verstehen Sie? Damit man sich sicher sein kann, dass nur Personen, die ähnlich im Leben stehen, einem begegnen."


  Ich verstand überhaupt nichts. Von meinen Tischnachbarn hatte ich erfahren, dass Lieberich sein Geld mit speziellen Fässern verdiente, in denen man den stark unter Druck stehenden Æther transportieren konnte. Er verdiente sicher gut, so wie die sogenannten Ætherbarone, die den Stoff förderten und verkauften.


  Lieberich war, wie es Herr von Stadthagen ausdrückte: "Ein fieser Emporkömmling." Der Adel sah misstrauisch auf diesen schnellen Reichtum, der es den Begünstigten ermöglichte, sich die gleichen Privilegien zu kaufen, die die alten Familien seit Jahrhunderten ängstlich hüteten. Dass er mit zwei käuflichen Damen einen Teil seines Reichtums hier verprasste, wurde mit der Duldsamkeit des biederen höheren Mittelstandes zwar wahrgenommen, man hätte sich aber eher die Zunge abgeschnitten, bevor man ein Wort darüber verloren hätte.


  Mit wem wollte Lieberich aber lieber verreisen? Mit anderen Emporkömmlingen? Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf, als ich darüber nachdachte. Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen müssen.


  "Doch, doch", sagte der Industrielle, der mein Kopfschütteln falsch interpretierte. "Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber diese Kapitänstisch-Lachnummer, ich bitte Sie."


  Was wollte er von mir hören? Ich verstand diesen Mann nicht, aber das musste ich auch nicht.


  "Ich danke Ihnen für Ihre Anregungen", sagte ich freundlich und ließ mir nicht anmerken, wie unerträglich ich diesen Mann fand. Falls er über die Reling ging, dann sicher, weil jemand nachgeholfen hatte. Ich stellte mir die beiden leichten Damen vor, wie sie ihren Gönner gemeinschaftlich loswurden, und lächelte.


  "Gern geschehen", sagte Lieberich geschmeichelt, weil er sicher dachte, ich lächele wegen ihm. "Wenn Sie Probleme mit der Finanzierung haben, können sie sich ja bei mir melden."


  Ich nickte, und verabschiedete mich höflich. Innerlich strich ich Lieberich von meiner Liste. Das brachte mich aber zurück zu der generellen Überlegung, warum die Betroffenen sich überhaupt in den Tod gestürzt hatten. Ich wusste einfach zu wenig und fragte mich, ob es nicht doch überstürzt gewesen war, diesen Auftrag anzunehmen. Andererseits genoss ich den Aufenthalt auf der Fortuna ungemein und jetzt hier in einem Strandlokal zu sitzen, mit einem Kaffee und einem Käsekuchen, war ein Hauch von Freiheit, wie ich ihn in meinem Leben noch nie erfrischender wahrgenommen hatte.


  Promenade


  


  Auch auf der Fortuna genoss man das Wetter und an Deck lagen viele Passagiere auf den Klappliegen und entspannten sich. Die Glasüberdachung war an allen möglichen Stellen geöffnet worden, und eine frische Brise vom Meer verhinderte, dass es zu einem Treibhaus wurde. Ich umrundete das Deck einmal ganz, um alle Stellen zu finden, an denen man über die Reling gehen konnte. Es gab einige Türen, die scheinbar auf einen Umlauf führten, welcher von den Matrosen zur Instandhaltung genutzt wurde. Da Gerhard noch nicht zurück war, konnte ich mich nur auf meine besonderen Sinne verlassen, die mir hier aber nicht weiterhalfen. Ich sah mich um, ob jemand an Deck war, den ich fragen konnte. Meine Hoffnung, Helene hier zu treffen, war umsonst.


  Der Belgier Frederic Balicourt war hier, und ich näherte mich unauffällig. Er saß an einem kleinen Tisch und wob mit einem Deck Karten ein komplexes Muster. Ich riss mich zusammen, um nicht zu starren, denn es war wie ein kunstvolles Musikstück, was er mit den lackierten Papierstücken anstellte.


  "Darf sich mich zu Ihnen setzen?", fragte ich schließlich. Der Belgier sah mich an und nickte, bevor auch er sich daran erinnerte, dass ich ja blind war.


  "Sicher", sagte er schnell, und seine Energien machten sich bereit, mir zu helfen. Ich tastete aber selbstsicher nach einem Stuhl und setzte mich. Dann stellte ich mich vor.


  "Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich weiter mit meinen Karten spiele?", fragte Balicourt höflich.


  "Nein, warum sollte es?", antwortete ich. "Was tun Sie?"


  "Ich lege Patiencen." Und tatsächlich begann er mit einer komplizierten Auslage. Seine Finger woben auch hier ein einzigartiges Muster zwischen den Karten auf dem Tisch und den verbleibenden in seiner Hand.


  "Merde", fluchte er unterdrückt, als das Spiel nicht aufging.


  "Kein Glück?", fragte ich interessiert. Er schüttelte den Kopf und spielte an seinem Bart. "Nein. Aber heute Abend probiere ich einmal etwas Neues."


  "Ich werde bei Roulette bleiben", sagte ich neutral.


  "Roulette", presste Balicourt hervor. "Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber das ist kein Spiel für mich."


  "Warum?"


  "Es ist erwiesen, dass auf lange Sicht nur die Bank gewinnt. Das ist keine Herausforderung."


  "Ich sehe es als eine Herausforderung an die Dame, die die Namensgeberin des Schiffes ist", sagte ich leichthin. Ich wollte mich dümmer stellen, als ich war.


  Er schnaubte geringschätzig. "Die Dame Fortuna ist eine ‒, wie sagt man hier, nun, sie ist käuflich."


  Ich versuchte ihn zu verstehen: "Behaupten Sie, dass es auf dem Schiff nicht mit rechten Dingen zugeht?"


  "Nein", sagte Balicourt und lachte. "Nein, das meinte ich nicht. Aber die Dame Fortuna lässt sich oft nur mit einem langen Atem und viel Ressourcen aus ihrem Kabinett rufen. Ich zweifle nicht an der Integrität der Schiffsbesatzung."


  "Was spielen Sie denn?", fragte ich, obwohl ich es ja wusste.


  "Baccara", kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. Unwillkürlich griffen die Hände nach den Karten und spielten damit herum.


  "Und was werden Sie dann heute Abend spielen?", fragte ich neugierig.


  "Wie bitte?" Balicourt schien mich vergessen zu haben.


  "Sie sagten, dass sie heute Abend etwas anderes spielen wollen."


  "Oh, nein, das sagte ich nicht." Der Belgier lehnte sich zurück und beobachtete etwas, was sich hinter mir abspielte. "Ich sagte: Ich probiere etwas Neues."


  "Stimmt", gab ich zu.


  "Es wird aber auch etwas Anderes sein", gab er zu.


  "Und was bedeutet das?"


  "Ich werde aufs Festland gehen. Es soll dort", er lehnte sich zu mir und flüsterte nun verschwörerisch, "eine exklusive Pokerrunde geben."


  Ich nickte verdutzt. "Dann wünsche ich Ihnen Glück."


  Er lachte trocken: "Pokern hat mit Glück nichts zu tun!" Ich hatte das auch schon gehört. Pokern war ein im Kaiserreich schlecht angesehenes Spiel, da es aus Amerika kam. Es wurde in angesehenen Kasinos nicht geduldet und blieb daher in den Hinterhofkaschemmen. Nicht selten kam es zu Überfällen auf die Spieler, aber auch zu Prügeleien mit Verletzten und Toten. Die Tatsache, dass es so viele verschiedene Regeln gab und man sich oft unbekannten Hausregeln unterworfen sah, konnte wohl auch den erfahrensten Spieler aus der Bahn werfen. Mal ganz abgesehen davon, dass notorische Spieler nicht für ihr ausgeglichenes Temperament bekannt waren.


  "Wollen Sie mitkommen?", fragte der Belgier, und wendete seine Karten blitzartig zwischen den Fingern. Ich räusperte mich, und er sah auf.


  "Oh, Entschuldigung", sagte er dann. Ich lächelte.


  "Das macht nichts. Ich würde es wirklich gerne probieren, aber Karten mit Blindenschrift wären wirklich hinderlich beim Bluffen", sagte ich. Er lachte dröhnend und legte dann schnell eine neue Patience, die diesmal aufging. Er verstaute sein Kartenspiel in der Westentasche und verabschiedete sich freundlich. Ich bestellte mir noch einen Kaffee und hielt mein Gesicht in die Sonne.


  


  Gerhard weckte mich rechtzeitig zum Abendessen. Ich flüchtete allerdings heute aufs Festland, wo sich einige Passagiere des Schiffes einen Tisch in einem Feinschmeckerrestaurant reserviert hatten. Ich genoss das gute Essen, und es lag nicht allein an meinem Appetit, welcher der Meeresluft geschuldet war, sondern auch meiner wunderbaren Gesellschaft. Helene saß mir gegenüber, und ich bemühte mich, sie gut zu unterhalten. Sie lachte an den richtigen Stellen, und als ich sie schließlich fragte, ob sie mich zu einem kleinen Spaziergang an der Promenade begleiten wollte, da sagte sie nicht Nein.


  "Ich bin ein wenig traurig", erklärte sie plötzlich.


  Ich erschrak. Bis dahin hatten wir unterhaltsame Leichtigkeiten ausgetauscht. Was war geschehen, dass sie sich mir plötzlich anvertrauen wollte?


  "Was macht Sie denn traurig?", fragte ich vorsichtig.


  "Ich bin gerade neben Ihnen ein paar Schritte mit geschlossenen Augen gegangen, und nun habe ich sie wieder geöffnet. Es macht mich unsäglich traurig, dass Sie diesen fantastischen Sonnenuntergang nicht wahrnehmen können."


  Ich lächelte. "Seien Sie bitte nicht betrübt. Ich könnte Ihnen jetzt gestehen, dass ich ein besonderes Gehör habe und Töne vernehme, die Sie selbst nie hören werden. Was denken Sie darüber?"


  Helene war einige Schritte sehr still. All ihre Energien zogen sich ganz in sie zurück, sie dachte tatsächlich intensiv nach. Dann war es, als ob eine Wunderkerze angezündet würde. Sie lachte kurz erleichtert: "Es ist unwichtig! Ja, was soll man an etwas leiden, was man nie gekannt hat? Warum soll man etwas vermissen, was man nie besaß?"


  Und dann verdüsterte sich ihre Aura schlagartig. Ich habe ja schon gesagt: Es gab nie und vielleicht wird es auch nie wieder jemanden geben, der eine derart intensive Aura hatte, wie Helene Kronfeld. Aber nun war es, als hätte man die Kerze gelöscht, und Dunkelheit öffnete ihre Pforten für schauderhafte Gedanken.


  "Helene?", fragte ich erschrocken. "Was ist mit Ihnen?" Sie öffnete ein Fenster und ein einzelner grüner Strahl kroch aus dem Dunkel heraus und tastete nach mir.


  "Aber wenn es die geringste Chance gäbe, Cornelius?", fragte sie leise. "Nur eine Kleine, würden Sie sie nicht wahrnehmen wollen?"


  Jetzt war es an mir, nachzudenken. Während ich es tat, wandte ich mich von ihr ab, und sah zu dem Sonnenuntergang, den ich sehr wohl wahrnahm. Ich spürte die Strahlen des verschwindenden Himmelskörpers auf meinem Gesicht und ich "sah" den Æther, den diese Strahlen aktivierten. Würde ich sehen wollen? Würde ich wie alle anderen meine Augen morgens öffnen und mit dem Licht der Nachttischlampe mein Zimmer erleuchten wollen? Hätte ich gerne eine Vorstellung von Farben und den Gesichtern meiner Familie?


  Ich fand die Antwort tief vergraben, sie stieg nach oben wie Kohlensäure in Champagner und ich musste sie erst unausgesprochen durch meinen Mund gehen lassen. Helene sah es und verstand. Sie griff meinen Arm fester und ihr Gesicht näherte sich mir. Ich roch sie, sie hatte kein Parfum aufgelegt, aber wahrscheinlich benutzte sie parfümierte Seife: Veilchen. Ich habe mir erklären lassen, dass Veilchen oft winzig klein und unscheinbar im Unterholz oder unter Gebüschen wachsen, und nur durch den Duft auf sich aufmerksam machten. Ich konnte kaum glauben, dass Helene so war, aber vielleicht war ihr Erscheinungsbild wirklich für die Augen normaler Menschen unscheinbar.


  Mein Mund stand einen winzigen Spalt offen, der Spalt, durch den mein Seufzer entflohen war, das winzige "Ja", welches ich in den Tiefen meiner Seele gefunden hatte. Ja, ich würde gerne sehen. Ich würde jetzt gerne sehen, welche Farbe Helenes Augen hatten, und ob sie sie schloss, bevor sie mich küsste. Ihre Lippen waren weich und sanft, und es traf mich wie ein Blitz. Ich war noch nie von einer Frau geküsst worden, und es war, als ob alles, was bisher in meinem Leben wichtig gewesen war, nun schmolz und in diesem Moment nur meine Lippen existierten. Ich weiß nicht mehr, ob ich meine Augen auf oder zu hatte, wo meine Hände waren, und ob ich überhaupt noch außerhalb dieses Berührungspunktes etwas spürte. Als der Kuss endete, sah ich Helenes Gesicht wieder hell strahlen, und alles andere war unwichtig.


  Sie atmete aus und die Luft streifte mein Gesicht. Ich wollte mich nicht bewegen, ich wollte nicht, dass dieser Moment vorbei wäre, aber die Schreie der Möwen und die Schritte der anderen Spaziergänger erreichten wieder mein Ohr. Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht, was.


  "Sie sind wirklich etwas Besonderes", brachte ich schließlich hervor. Es schien mir schrecklich inadäquat, aber ich wollte unbedingt etwas sagen, ich wollte diesen Moment festhalten, ich wollte ihn bannen ‒ ich wollte Helene festhalten, aber sie trat einen Schritt zur Seite und ihre Aura verdunkelte sich.


  "Ich bin ein unanständiges Mädchen", sagte sie leise. Sie lachen jetzt? Nein, hören Sie auf: Das hat Helene nicht verdient. Sie meinte es genau so, es war kein Hauch von spielerischer Leichtigkeit in diesen Worten. Sie waren keine Aufforderung zu einem anzüglichen Schlagabtausch mit sexuellem Inhalt. Sie waren einfach eine Feststellung, die aus tiefstem Herzen kam, und ich überbrückte den Schritt, den sie sich von mir entfernt hatte, um sie zu berühren.


  Meine Hand griff ins Leere, ich fand sie nicht, obwohl ich sie doch neben mir sah. Ich verstand nicht und stolperte ungeschickt, wie man stolpert, wenn man noch eine Treppenstufe beim nach unten Steigen vermutet, aber keine da war.


  "Sie sind wundervoll, reden Sie nicht so schlecht über sich", sagte ich schnell und griff nach dem Geländer, welches den Strand von der Promenade trennte.


  "Ich konnte nicht mehr warten", sagte sie schnell. "Aber ich muss jetzt ..." Sie drehte sich weg und wollte offenbar gehen. Schnell suchte ich noch einmal ihren Arm und fand das Baumwollgewebe ihres Schals. Er glitt über ihre Schultern und fiel an meiner Hand nach unten. Ich zog ihn schnell an mich und sagte betont spielerisch: "Sie wollen doch nicht ohne Ihren Schal gehen? Das wäre nun wirklich unanständig. Man ganz abgesehen davon, wie unanständig es wäre, einen blinden Jungen einsam am Strand stehen zu lassen. Wie soll ich denn ohne Sie das Schiff wieder finden?"


  Sie zögerte, und einzelne Ætherfäden tasteten mich ab. Dann traf sie eine Entscheidung. "Na gut. Wir vergessen einfach, was ich getan habe. Versprochen?"


  Wie sollte ich das vergessen? Ich weiß, das ist hier nicht der richtige Ort, aber ich versichere Ihnen inbrünstig: Ich werde diesen Moment nie vergessen. Das wollen Sie nicht wissen? Ich verstehe und denke deswegen nicht schlecht über Sie, ich bedauere Sie. Ja, ich fahre fort.


  Ich gab dem Fräulein Helene Kronfeld ihren Schal zurück, dafür begleitete sie mich an Bord der Fortuna. Nein, wir küssten uns nicht noch einmal, und nein, wir verbrachten diesen Abend nicht miteinander. Sie verabschiedete sich, und ich blieb an Deck stehen, bis Gerhard mich daran erinnerte, dass ich auch noch etwas anderes zu tun hatte.


  


  Der dritte Kandidat


  


  Ich sah Helene an diesem Abend nicht mehr. Ich verbrachte noch eine Weile bei den Glücksspielern, aber es langweilte mich und ich war unkonzentriert. Ich stellte mich an die Bar und trank ein paar Gläser, wahrscheinlich Wein, ich weiß es nicht mehr.


  Einmal spürte ich etwas nach mir suchen, ich drehte mich in die Richtung, aber die Ætherfäden brachen ab. Dort war nur der, den ich den dritten Kandidaten nannte. Er stand am anderen Ende der Bar und ich war mir nun sicher, dass er mich beobachtet hatte. Ich zerbrach mir den Kopf, wusste aber, nicht, wie ich ihn ansprechen wollte, und ging schließlich müde und angetrunken zu Bett.


  Am nächsten Morgen hatte ich Kopfschmerzen, die aber schnell verflogen. Nach dem Frühstück schlenderte ich an ein paar Geschäften vorbei, aber es gab nichts, was meine Aufmerksamkeit gebannt hätte. Ein Kutscher bot mir eine Rundfahrt an, und ich ließ mich einmal über die Insel manövrieren. An der äußersten Spitze hielten wir an, und ich blickte eine Weile auf die Nordsee. Sie war kalt, dunkel und drohend. Ich zog meine Schuhe aus, um den Sand und das scharfhalmige Dünengras unter meinen Füßen zu spüren.


  Ich dachte natürlich die ganze Zeit über Helene nach. Wie ein kleiner Schnitt in der Fingerspitze konnte ich sie immer nur kurz vergessen, dann drängte sie sich wieder scharf und lebendig in meine Gedanken. Sie hatte mich geküsst: Ich wäre sicher nie so verwegen gewesen. Natürlich hatte ich schon oft über Mädchen nachgedacht, und auch die ein oder andere kennengelernt. Es gab eine Menge Familien, die ihre Tochter gerne mit unserem Haus verbunden sähen. Aber ich war zu unbeholfen. Ich hatte mir aus Büchern vorlesen lassen; dort machten die Männer den Damen Komplimente. Wie sollte ich aber etwas über deren Haare, Kleidung oder Augen sagen, wenn ich sie nicht sah? Ich konnte schlecht: "Ihre Aura ist wundervoll" oder etwas Vergleichbares von mir geben. Die Mädchen wiederum waren auch unsicher oder uninteressiert. Helene war ganz anders, und es erschien mir wie ein kostbares Geschenk, das sie offenbar ähnlich fühlte, wie ich. Aber wie ging es nun weiter?


  Ich musste sie so schnell wie möglich erneut treffen. Aber weder beim Mittagessen noch den ganzen Nachmittag fand mein ruheloses Suchen eine Spur von ihr. Ich begab mich noch einmal in den Ort, um eine Aufmerksamkeit zu erstehen. Es gab eine winzige Parfümerie, und ich kaufte eine Essenz, die dem Veilchenduft ihrer Seife entsprach. Beschwingt machte ich mich danach fertig zum Abendessen, welches sie sicher nicht verpassen würde.


  Ich hatte recht, aber sie saß weit weg, und als ich meinen Mut zusammengenommen hatte, war der Tisch schon besetzt. Ich setzte mich also wieder an den Kapitänstisch und plante, ihr später mein Geschenk zu überreichen.


  "Haben Sie gehört?", nuschelte von Stadthagen um ein Wachtelei herum, welches er aus seinem Vorspeisensalat gepickt hatte.


  "Was denn?", fragte ich, und kämpfte mit einem großen Salatblatt. Wie Suppe war das Grünzeug nur mit Schwierigkeiten für mich essbar, ohne mich zu bekleckern.


  "Der Belgier musste einen Kredit aufnehmen."


  Ich ließ die Gabel sinken. Von Stadthagen schnoberte in seine Serviette und freute sich sichtbar. Kleine Ætherzungen wuchsen auf seiner Glatze wie leuchtende Haare.


  "Er ist selbst schuld", mischte sich der Junker ein. Ich spürte seine Verärgerung heiß über den Tisch branden. "Jeder hier weiß, dass man das nicht tut."


  "Was denn?", fragte Frau von Stadthagen quengelnd.


  "Das ist etwas, was du als Frau nicht wissen musst, Wilhelmine", wurde sie zurechtgewiesen.


  "Ich bin so froh, dass du das für mich entscheidest", konterte die so abgespeiste Ehefrau.


  "Dafür bin ich doch da, Liebchen", erwiderte von Stadthagen gleichgültig.


  Dieser Austausch hatte so viele Spinnweben, dass seine kalte Verachtung weich und abgefedert über den Tisch glitt. Niemand außer mir störte sich daran, aber ich sah, wie der Æther zerrissen und aggressiv in der Luft schwebte und an den Ohren des Junkers wie hässliches Geschmeide hängen blieb.


  Ich beobachtete oft, dass Streit zwischen Menschen solchen Æthermüll verursachte. Æther ist eigentlich meist in den Dingen drin, oder klebt an ihnen, manchmal ist es auch eine Mischung aus beidem. Der Austausch von Menschen oder Tieren zeigt sich mir als Gewebe, welches die Beteiligten miteinander spinnen. Je nach Intensität ist dieses Gewebe mehr oder weniger stabil. Sind die beteiligten Gefühle allerdings aggressiver Natur, dann reißen die Fäden und es bilden sich diese Flocken, die wie Schaum durch die Luft schweben. Sie haften sich dann irgendwo an, ich habe oft versucht eine Systematik zu finden, aber es ist mir noch nicht gelungen.


  Ich beschloss den Belgier später zu suchen, denn wenn er wirklich so viel verloren hatte, dann dachte er vielleicht doch an Selbstmord? Ich hatte allerdings vergessen, dass heute Gesellschaftsabend war. Die Spieltische waren weggeräumt, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Das schien mir nun eine perfekte Gelegenheit, Helene näherzukommen. Ja, ich tanze gerne und gut, wie ich schon sagte. Das ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich einem aufmerksamen Beobachter verraten würde, dass ich etwas "sah". Beim Tanzen kommt mir zugute, dass die Paare Rücksicht aufeinander nehmen und es selten zu Zusammenstößen kommt. Außerdem ist das Geschehen streng ritualisiert. Aber was niemand außer mir erkennt, ist das Gewebe, welches durch Musik geschaffen wird. Jedes Instrument und jeder Ton beeinflusst Æther in einzigartiger Art und Weise, sodass ich mich wie durch einen Ozean von Ætherwellen lavieren kann, der mir meine Schritte und Bewegungen natürlich vorgibt.


  Ich ließ mir von Gerhard schnell einen anderen Anzug und ein paar zum Tanzen geeignete Schuhe geben, dann machte ich mich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Das Streichquartett war nicht schlecht, sie woben einen prächtigen Walzer, und ich spürte schnell, dass die Schwingungen mich fast betrunken machten. Leider tanzte Helene mit jemand anderem. Ich konzentrierte mich und war überrascht: Es war Balicourt!


  Ich forderte eine andere Dame auf, die verblüfft zögerte, aber schnell auftaute, als sie merkte, dass ich sie durchaus sicher über die Tanzfläche führen konnte. Nach ein paar Tänzen wurde ich allerdings ungeduldig. Helene ließ sich immer wieder von dem Belgier über das Parkett schieben, und beachtete keine anderen Offerten. Sie leuchtete hell und ich spürte eine Verärgerung in mir wachsen.


  Als ich Frau von Stadthagen durch einen langsamen Walzer führte, lächelte sie mir zu und sagte mütterlich: "Sie würden sicher lieber mit einer Dame Ihres Alters tanzen."


  "Ich bitte Sie, liebe Frau von Stadthagen", sagte ich mühsam. "Sie sind eine wundervolle Tänzerin." Sie war so leichtfüßig wie eine Möwe an Land.


  "Es ist sicher schwer für Sie", seufzte sie mit so viel mütterlicher Anteilnahme an meinem schweren Schicksal, dass ich sie durch ein paar komplizierte Figuren manövrierte, damit sie keine Zeit zum Nachdenken hatte. Die anderen Tänzer machten Platz und einige applaudierten, als der Tanz zu Ende war. Ich brachte die Dame zu ihrem Mann und zog mich schnell aus dem Raum zurück. Ich musste frische Luft schnappen.


  An Deck war es stickig, und ich suchte einen der Zugänge zu den Umläufen um die Tür für eine frische Brise zu öffnen. Ich machte mich gerade am Verschlussmechanismus zu schaffen, als mich eine harte Hand am Arm packte.


  "Was haben Sie vor?", herrschte eine heisere Stimme barsch.


  "Ich ...", begann ich verwirrt.


  "Gehen Sie da weg", sagte er. Ich drehte mich um und erkannte die Aura des Mannes, den ich bis jetzt als dritten Kandidaten bezeichnet hatte. "Das ist keine Lösung."


  "Wie ...", fragte ich verwirrt. "Was ... was denn für eine Lösung?"


  "Selbstmord ist keine Lösung." Ich war verblüfft.


  "Ich hatte nicht vor ...", begann ich, dann kam mir ein Gedanke. "Sind Sie auch wegen der Todesfälle hier?"


  Die Hand ließ endlich meinen Arm los. Ich rieb mir die Stelle unwillkürlich, der Griff war eisern gewesen.


  "Was wissen Sie darüber?", fragte der Mann erregt.


  "Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen", schlug ich vor.


  "Ich heiße Kurt Schüler." Der Name kam mir irgendwie bekannt vor. Während ich mich auch vorstellte, dachte ich nach.


  "Schüler!", sagte ich dann aufgeregt. "Es gab einen Hans Schüler, der über Bord gegangen ist."


  "Ich bin sein Bruder." Die Aura des Mannes flackerte unstet. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch heftig aus.


  "Das tut mir leid", sagte ich. "Wollen wir uns setzen?"


  Wir fanden zwei Stühle und ich fragte vorsichtig: "Wollen Sie mir etwas erzählen?"


  "Erst Sie."


  Ich erklärte ihm meine Anwesenheit an Bord des Schiffes im Flüsterton, denn ich wollte nicht, dass allzu viele Passagiere davon erfuhren.


  "Aha", stieß Schüler hervor. "Das Amt für Ætherangelegenheiten. Und ich dachte schon, es würde sich niemand mehr darum kümmern. Da muss man dann schon froh sein, dass es wenigstens die neumodischen Spinner sind."


  Ich ließ das unkommentiert, denn das Ansehen des Amtes in der Bevölkerung war mir bekannt.


  "Bitte erzählen Sie mir von Ihrem Bruder", bat ich.


  "Hans hat keinen Selbstmord begangen", sagte Schüler bitter. "Das hätte er uns nie angetan. Er hatte keinen Grund dazu. Er hatte eine Braut, und diese Fahrt sollte eine letzte Vergnügung vor der Heirat sein. Warum hätte er sich umbringen sollen?"


  "Wissen Sie denn, ob er vielleicht eine größere Summe verloren hat? Oder gar Schlimmeres?" Es gab die Möglichkeit, bei einem an Bord befindlichen Notar Grundbesitz in Bargeld umzuwandeln.


  "Nein. Hans hat zwar viel gespielt, aber er war umsichtig. Nein, das hätte er nicht getan." Kurt Schüler schlug wohl mit der flachen Hand auf die Lehne seines Stuhles. Es klatschte laut, und ich sah die zuckenden Fäden der Erregung.


  "Ich verstehe ...", begann ich, aber er unterbrach mich heftig.


  "Nein, hören Sie zu. Das ist doch nur die Spitze des Eisbergs: da Hans nun nicht auf einem Friedhof begraben werden konnte ‒, das bisschen zumindest, was wir von ihm noch bekamen, ‒ geht meine Mutter seither jeden Tag zu seinem Grab vor den Mauern und setzt sich den Blicken der regulären Besucher aus. Mein Vater hat das Grab noch nicht einmal besucht. Seine Verlobte hat zwei Wochen später selbst versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie wurde im Wasser treibend gefunden und lebt, aber auch irgendwie nicht. Die Ärzte sagen, sie war zu lange unter Wasser.


  Meine Mutter weint immer noch jeden Tag um ihn, mein Vater schweigt. Meistens müssen wir also so tun, als hätte es Kurt nie gegeben. Aber es hat ihn gegeben! Und irgendjemand hat ihn ermordet, ich werde das beweisen."


  Ich war schockiert. Das hatte ich nicht erwartet, aber was hatte ich eigentlich erwartet? Für einen Moment gab ich mich dem Selbstmitleid hin und fühlte mich wieder unzulänglich geeignet für diese Aufgabe. Dann riss ich mich zusammen, und räusperte mich.


  "Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen", sagte ich laut.


  Er lachte. Es klang höhnisch und tat weh. "Was wollen Sie denn schon tun? Ein Blinder? Jemand Besseren hat das Amt wohl nicht entbehren können?"


  Sollte ich ihm von meinen besonderen Fähigkeiten erzählen? Ich entschied mich dagegen.


  "Haben Sie schon etwas Nützliches herausfinden können?", fragte ich stattdessen.


  "Nein. Ich beobachte und ziehe meine Schlüsse."


  "Haben Sie eine Theorie?"


  "Ich habe versucht die Mannschaft zu befragen, aber die sind misstrauisch. Ich habe einige bestochen, und erfahren, dass Hans an seinem letzten Abend nicht gespielt hat. Einer der Kellner kann sich erinnern, ihn beim Tanz noch gesehen zu haben, dann verliert sich die Spur."


  Ich nickte und war plötzlich abgelenkt. In meinem Augenwinkel leuchtete es und ich sah Helene. Sie strahlte, so wie es mir von Sternen berichtet wird. Zwischen ihr und dem Mann mit dem sie an Deck gekommen war, flossen wirbelnde Energien und ich schloss kurz zutiefst enttäuscht die Augen. Offenbar hatte ich mich getäuscht, und ihre wahre Leidenschaft galt nicht mir, sondern dem Belgier, der auch sehr erregt war. Ich wollte das nicht mit ansehen.


  "Es tut mir leid", sagte ich hastig. "Bitte entschuldigen Sie meinen schnellen Aufbruch, aber ich muss in meine Kabine. Können wir morgen noch einmal sprechen?" Ich wartete nur kurz die Zustimmung ab und zog mich dann schnell zurück.


  Stundenlang lag ich schlaflos auf meinem Bett und hörte Gerhards Atmen zu. Selbstmitleid brandete in heißen Wellen über mich. Ich war zu nichts nutze, und mit dem wenigen, was ich zu geben hatte, auch nicht liebenswert. Mein weiterer Lebensweg würde eine strategische Heirat sein, ein Leben als Außenseiter in der feinen Gesellschaft, und ich beschloss, mir ein Laster zuzulegen, welches mich schnell ins Grab befördern würde.


  Ein weiterer Vor-Fall


  


  Am nächsten Morgen sah die Welt ganz anders aus. Ja, selbst für mich, lachen Sie ruhig. Ich hatte tief geschlafen, nachdem ich Gerhard beim ersten Weckversuch klargemacht hatte, wie lange ich am Abend zuvor wach gewesen war. Beim zweiten Aufwachen kam ein wenig der Melancholie wieder, aber ich stand energisch auf und beschloss, mich meiner eigentlichen Aufgabe zu widmen.


  Ich ließ mich rasieren und betrat den Frühstücksraum. Ich war der Letzte an diesem Morgen und ganz allein mit ein paar Bediensteten, die stumm um mich herum arbeiteten, bis der Kapitän den Raum betrat.


  "Da sind Sie ja", begrüßte er mich ein wenig atemlos.


  "Ich habe heute lang geschlafen", sagte ich überflüssigerweise.


  "Ja, und dabei einiges verpasst." Kapitän Naumann setzte sich und rief laut nach einer Tasse Kaffee.


  "Was denn?"


  "Es ist wieder jemand über Bord gegangen."


  Ich ließ schockiert meine Gabel auf den Teller fallen.


  "Wer?"


  "Der Belgier."


  Meine Gedanken rasten. Was? Warum? Ich öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Dann kam mir ein Gedanke: "Aber wir liegen doch an einem Dock?"


  "Ja. Er ist auch nicht tot. Aber vielleicht wäre es besser. Der Arzt vermutet, dass er in die Takelage geklettert war. Er hat eine Menge Verletzungen, und es hat eine Weile gedauert, bis man ihn entdeckt hat. Es ist fraglich, ob er das überlebt."


  "Warum?", sprach ich laut aus, was in meinem Kopf hallte.


  "Herrgott, das sollen Sie doch herausfinden!", polterte der Kapitän. "Das ist jetzt wirklich sehr schlecht für uns. Der hätte meinetwegen wie die anderen seine Kletterübungen über dem Meer oder einem unbewohnten Gebiet machen können. Jetzt ist es in Sylt natürlich schon das Tagesgespräch."


  "Haben die Wachen nichts gesehen?"


  "Sie können die Männer ja selbst noch einmal befragen." Der Kapitän kippte den Rest seines Kaffees herunter und stand auf. Seine Energien bezogen sich nicht auf mich. Er glaubte nicht daran, dass ich eine Hilfe war.


  Ich aß zu Ende, hauptsächlich um in Ruhe nachdenken zu können. Obwohl ich gestern Nacht beschlossen hatte, mir um Helene keine Gedanken mehr zu machen, drängte die Sorge um sie alle nützlichen Gedanken in den Hintergrund. Ich schickte Gerhard, um sie zu suchen, und machte mich selbst auf den Weg auf die Brücke. Der Kapitän ließ tatsächlich alle Wachen rufen, aber das Verhör brachte nichts. Keiner hatte etwas gesehen oder gehört.


  "Das erscheint mir so unwahrscheinlich", sagte ich zu Naumann bevor ich ging. "Ich meine, da klettert jemand nachts in der Takelage herum? Balicourt war kein Seemann, er hatte keine Ahnung, wie man so etwas macht. Das muss Lärm verursacht haben. Vielleicht war er sogar betrunken."


  Naumann nickte und fluchte dann unterdrückt. "Es tut mir leid, dass ich Sie vorhin beleidigt habe."


  "Keine Ursache", sagte ich. "Ich verstehe Ihre Bedrängnis."


  Ich ging an Deck und beschloss erst einmal auf Gerhard zu warten. Er kam auch bald, hatte aber keine Spur von Helene gefunden.


  "Wahrscheinlich hat sie von dem Vorfall gehört und ist in ihrer Kabine", vermutete ich.


  "Ja, aber wissen Sie", grübelte der Junge laut. "Die meisten, die ich nach ihr frage, müssen erst ganz lange überlegen, und dann beschreibe ich das Fräulein, und es dauert immer noch. Erst wenn ich den neumodischen Hut erwähne, wissen die Leute, von wem ich rede."


  "Was willst du mir damit sagen?"


  "Nun, die Leute erinnern sich nicht an sie, als wäre sie ein Geist."


  Das bestätigte meine Vermutung über Helenes unscheinbares Aussehen, aber dann überraschte Gerhard mich: "Dabei sieht sie wirklich aus wie ein Star in diesen Filmen."


  "Sie sieht gut aus?"


  "Oh, sie ist eine Wucht", sagte Gerhard mit der Inbrunst eines 14-Jährigen.


  Ich empfand tatsächlich so etwas wie Eifersucht! Der Junge konnte nichts dafür, aber ich brauchte eine Weile, bis ich mir klarmachte, dass Helene auch für mich "eine Wucht" war. Nur eben anders.


  Bei meinen Rundgängen über Deck traf ich auf Kurt Schüler. Wir tauschten eine Weile Ungläubigkeiten über den Vorfall aus, dann sagte ich: "Wir haben den Mann ja gestern Abend noch gesehen. Er schien weder betrunken, noch deprimiert."


  "Ich hab den nicht gesehen." Schüler rauchte.


  "Doch, doch", sagte ich eifrig. "Er kam gerade mit Frau Kronfeld an Deck, als ich mich entschuldigte."


  "Ich hab niemanden gesehen."


  Das war merkwürdig. Ich wollte weiter in den Mann dringen, ob es vielleicht zu dunkel, oder er einfach nicht aufmerksam genug gewesen war.


  "Sind Sie noch lange an Deck geblieben?", fragte ich stattdessen.


  "Ja. Ich bin nicht gerne in der Kabine. So ein Schiff, das ist nichts für mich. Hans dagegen wäre gerne ..." Er brach ab und zog hörbar an der Zigarette. "Jedenfalls war außer mir und den Wachen hier oben nur ab und zu jemand, der frische Luft schnappte."


  Gerhard erschien neben mir. Nein, er war nicht unsichtbar gewesen, ich hatte ihm nur aufgetragen, ab und zu einen kleinen Rundgang zu machen, um nach Helene zu suchen.


  "Das Fräulein ist am Achterdeck", sagte er mir leise ins Ohr.


  Ich entschuldigte mich bei Herrn Schüler und ließ mich von Gerhard führen. Die leuchtende Präsenz von Helene stand wie eine Fackel am hinteren Ende des Schiffes. Hier hörte man das Stampfen der Dampfmaschine sehr laut. Zerrissener Æther strudelte wie Kielwasser hinter dem Schiff in den Himmel. Er bestand aus kleinen schaumigen Fetzen, die für meine Sinne zu hell leuchteten.


  "Fräulein Helene", sagte ich sanft, um sie nicht zu erschrecken. Sie zuckte aber doch zusammen und wandte sich von mir ab. Ich hörte ihr leises Schluchzen.


  "Bitte", sagte ich und tastete nach einem Taschentuch. "Weinen Sie nicht. Es ist sicher nicht Ihre Schuld." Ich berührte ihre Schulter, um ihr das Tuch zu reichen. Mit einem erstickten Ausruf drehte sie sich zu mir und warf sich in meine Arme. Sie weinte bitterlich. Erst nach einer ganzen Weile verebbten die Schluchzer und sie nahm mein Tuch, um sich das Gesicht zu trocknen. Ich hatte die widersprüchlichsten Empfindungen: Es fühlte sich so gut und richtig an, sie hier im Arm zu halten, obwohl sie so traurig war. Meine Finger tasteten über den seidigen Stoff ihres Kleides und berührten auch ganz kurz die bloße Haut ihres Nackens.


  "Es ist meine Schuld", sagte sie leise.


  "Unsinn", beruhigte ich sie. Ich konnte kaum klar denken.


  "Sie verstehen das nicht."


  "Das stimmt. Warum haben Sie gestern nicht mit mir getanzt?"


  Sie atmete scharf ein und stieß sich abrupt von mir ab. Ich taumelte erschrocken einen Schritt nach hinten und hörte nur noch ihre Schritte, die sich entfernten. Als ich um die Ecke bog, war sie schon weg.


  "Die ist aber traurig", sagte Gerhard verständnislos. "Die muss den Mann wirklich gemocht haben." Das traf bei mir natürlich einen Nerv und ich hielt mich an der Reling fest, um nichts Unüberlegtes zu tun.


  "Ich muss mit dem Belgier sprechen", sagte ich entschlossen.


  


  Als ich vor dem Krankenbett stand, bereute ich meinen Entschluss schon. Ich war noch nie in einem Krankenhaus gewesen, und es war für meine Sinne eine zerstörerische Erfahrung. Überall geisterten Ætherauren herum. Das war mir nichts Neues: Es waren schon ein paar Menschen in meiner Gegenwart krank gewesen oder gestorben. Hier waren es nur so viele, und die Atmosphäre des Hauses verhinderte offenbar ein natürliches Verschwinden der "Reste". So schwebten sie durch den Raum und ich konnte ihnen nicht entgehen, ohne auf meine unwissenden Begleiter völlig idiotisch zu wirken.


  Ich konnte auch nicht die Augen schließen, um sie nicht mehr zu sehen, und so navigierte ich so gut es ging um die dichtesten Auren herum. Natürlich spürte ich nichts, wenn ich durch so eine Aura ging, genauso, wie niemand anders etwas spürt, aber es ist trotzdem so unangenehm, wie durch ein Spinnennetz zu laufen.


  Der verletzte Belgier sah mit meinen Sinnen auch furchtbar aus. Seine Aura war zersplittert, viele offene Enden blitzten durch die Luft und blendeten.


  "Er wird es wahrscheinlich nicht überleben", sagte der Arzt, der uns begleitete.


  "Kann er mich hören?", fragte ich.


  "Er steht unter starken Schmerzmitteln. Ist es denn so wichtig?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Ich hätte nur gerne gewusst, was ihn dazu getrieben hat." Ich dachte nach.


  "Möchten Sie einen Moment hier bleiben?" Ein Stuhl wurde herangeschoben und ich setzte mich. Eine Weile hörte ich dem röchelnden Atmen zu, dann nahm ich aus einem Impuls die Hand des Mannes.


  "Ich wünschte, ich könnte Ihnen noch etwas Gutes tun", sagte ich leise.


  "Der hört Sie nicht, Cornelius", sagte Gerhard.


  "Ich weiß. Aber ich denke so sehr darüber nach, warum er das wohl getan hat? Ich meine, wenn ich einen Abend mit Helene verbringen würde, dann ..." Ich erschrak, da die Aura des Mannes zu flackern begann.


  "Was? Hören Sie mich?", fragte ich und beugte mich vor. "Sie hören mich, nicht wahr?" Aber es gab keine sichtbare Reaktion.


  "Na, jetzt wo der Belgier nicht mehr im Spiel ist, müsste das Fräulein Ihnen doch zugänglicher sein." Nachdem der Jüngling das gesagt hatte, flammte die Aura des Belgiers noch einmal hell auf und seine Hand verkrampfte sich um meine.


  "Er hat die Augen auf", sagte Gerhard erstaunt.


  "Monsieur Balicourt", sagte ich eindringlich. "Sagen Sie mir: Hat Sie jemand gestoßen? Waren Sie betrunken? Warum?"


  "Helene", röchelte der Mann nur. Dann erlosch seine Aura, seine Hand wurde schlaff und ich sah den Ætherschemen, der sich von seinem Körper löste. Er waberte auf mich zu, und ich wehrte ihn mit den Händen ab.


  "Er ist tot", sagte Gerhard nüchtern. "Was ist mit Ihnen?"


  "Ich kann das jetzt nicht erklären. Holst du bitte den Arzt?"


  Es dauerte sehr lange, bis der Mediziner kam.


  "Ja, der hat es hinter sich", waren seine lapidaren Worte. "Ich lass mal nach dem Priester schicken."


  Ich machte mich aus dem Staub, bevor der Gottesmann da war. Als wir das Gebäude endlich verließen, atmete ich tief ein, dann erlaubte ich mir das erste Mal in meinem Leben einen derben Fluch.


  Gerhard lachte. "Sie brauchen jetzt einen Schnaps", sagte der Jüngling und bewies ein außergewöhnliches Gespür. Tatsächlich ging es mir nach einer Sylter Spezialität, die mir den Rachen putzte und nach der ich das Bedürfnis hatte, Feuer zu spucken, ein wenig besser. Die Gespräche im Straßencafé um mich herum waren so normal, es ging um das Wetter, die Tagespolitik oder den neuesten Klatsch.


  Warum hatte der Mann Helenes Namen gerufen, warum war er bei ihrer Erwähnung so aufgeregt gewesen, dass sein Lebenslicht schließlich erloschen war? Hatte er sie geliebt? Ich ließ alles, was ich wusste, vor meinem Auge vorbeiziehen, und kam zu dem Schluss, dass es nicht so war. Der Belgier war eigentlich ausschließlich am Spiel interessiert gewesen. Erst in dieser letzten Nacht hatte er nicht gespielt, sondern mit Helene getanzt. Sicher, es gab wohl so etwas wie Liebe auf den ersten Blick, und ich gestand mir ein, dass das wohl war, was mir mit Helene geschehen war, aber der Belgier war ihr doch vorher schon begegnet ... Nein, das passte alles nicht.


  "Ich muss noch einmal mit Fräulein Kronfeld sprechen", sagte ich entschlossen.


  "Frau Kronfeld", sagte Gerhard.


  "Wie bitte?"


  "Ja, sie ist Witwe."


  "Woher weißt du das?"


  "Na, ich hab doch nach ihr gesucht. Der Koch sagte das."


  Ich fühlte mich betrogen. "Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?", fragte ich stirnrunzelnd.


  "Och, ich musste einen Eimer Kartoffeln schälen, sonst hätte er mir nix erzählt."


  "Ich meine, etwas über Frau Kronfeld."


  "Achso. Naja, sie ist wohl schon echt lang auf dem Schiff. Der Koch weiß das so genau, weil er ihr jeden Morgen einen bestimmten Tee macht."


  "Was heißt denn: echt lang?"


  "Na, seit einigen Runden. Das muss doch langweilig sein. Immer das Gleiche. Und sie spielt noch nicht einmal."


  "Seit einigen Runden?" Ein schlimmer Verdacht keimte in mir auf. Aber nein, das konnte doch nicht sein. Helene hatte doch nichts mit den Unfällen zu tun ...


  "Ich muss mit ihr sprechen", sagte ich entschlossen und stand auf. Gerhard folgte mir und fasste mich unsanft am Arm, als ich fast mit einer Kutsche kollidierte.


  "Danke."


  "Sie sollten vorsichtig sein."


  "Warum?"


  "Sie verlieren sonst Ihren Kopf."


  Ich lachte. Erst verblüfft, und dann noch einmal, weil es wirklich lustig war, obwohl Gerhard es nicht so gemeint hatte. Aber es war genau deshalb lustig, weil es unerwartet akkurat war: Ich war im Begriff, meinen Kopf zu verlieren.


  Aussprache


  


  Ich fand Helene lange nicht. Das Abendessen ging vorüber. Ich schickte den armen Gerhard immer wieder los, sie zu suchen, und endlich kam er mit einer Erfolgsmeldung. Ich hatte erstaunlich erfolgreich Roulette gespielt, und verließ meinen Tisch zur Überraschung der Zuschauer, die meine Glückssträhne neidisch beobachtet hatten.


  Ich eilte an Deck und ließ mich dann von meinen Sinnen leiten. Helene stand wieder ganz hinten und sah auf den glitzernden Schaum. Ich fragte mich nur kurz, ob es schicklich war, sie so zu überfallen, aber es war nicht wichtig genug, um die andere, brennende Frage zu ersetzen.


  Helene erschrak, als ich sie am Arm fasste, aber sie machte keinen Anstalten, wegzulaufen.


  "Helene", sagte ich erleichtert, "erklär mir bitte, was dich so bestürzt. Ich möchte dir helfen."


  "Ach Cornelius", erwiderte sie leise. "Du hast eine so reine Seele."


  "Was meinst du damit?" Ich dachte kurz nach, und sagte dann: "Ja, ich bin unerfahren in den Dingen zwischen Mann und Frau, aber warum sollte das ein Nachteil sein?"


  "Siehst du", antwortete sie und wandte sich von mir ab. "Du verstehst es nicht. Ich bin nicht unerfahren."


  Ich ließ sie los, trat aber einen Schritt näher. "Das stört mich nicht."


  "Mich aber!" Aus ihrem Mund kam ein Ætherblitz und schoss in die Schaumkronen. So muss ein Feuerwerk aussehen, Funken stoben in die Höhe, und erloschen auf dem Weg nach unten. In meinem Inneren brandete Entschlossenheit nach oben, ich fasste nach Helenes Schultern, tastete mich vor, umfing ihr Gesicht und küsste sie.


  Die Leidenschaft, die ich bis jetzt wie einen Glutball in meinem Bauch getragen hatte, entlud sich explosionsartig. Ich spürte mich nicht mehr, ich war nur noch dieser Punkt, der uns verband, eine Brücke der Energien, die sich zwischen uns bewegten, unaufhaltsam wie die Gezeiten.


  "Bitte, Cornelius", hauchte Helene, als wir den Kuss kurz unterbrachen.


  "Alles, was du willst", sagte ich und meinte es genau so. In diesem Moment war ich bereit ihr wirklich alles zu geben.


  "Du darfst das nicht tun."


  "Was? Dich lieben?"


  "Ja."


  "Wie willst du es verhindern?" Ich hielt sie in meinen Armen, ich schwöre. Nicht fest, aber mit dem Willen, sie nicht loszulassen, bis ich sie von meinen Absichten überzeugt hätte. Trotzdem fand ich den Platz vor mir plötzlich leer.


  "Helene!", rief ich, und sah mich um. Es war unmöglich, dass sie weg war, sie konnte nicht einfach verschwinden! Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Helles und blickte nach oben. Helenes Aura verschwand in die Höhe! Ich tastete mich vor und fand Halt, Stangen, Taue, ich kletterte ihr hinterher. Ich habe keine Ahnung, wie hoch ich schließlich war, als ich sie einholte. Wir standen wohl auf einem Aufbau, nahe bei den Schornsteinen der Dampfmaschinen. Ich spürte die Hitze des Dampfes und unter mir vibrierte das Deck im Rhythmus der Kolben.


  "Geh weg, Cornelius", rief Helene mir zu.


  "Nein. Ich liebe dich!"


  Sie schluchzte auf: "Das darfst du nicht."


  "Was die Gesellschaft sagt, ist mir egal. Es ist mir gleich, ob du schon einmal verheiratet warst, und ob du andere Männer hattest. Ich heirate dich, Helene! Werd meine Frau, ich geb dir alles, was ich habe!


  "Ich bin verdorben!"


  Ich stockte. Was sollte das, was meinte sie?


  "Unsinn", stotterte ich. "Ich sehe dich doch. Du bist nicht ..."


  "Doch", sagte Helene kalt. "Ich bin eine Verdorbene, Cornelius. Du musst gehen."


  Ich runzelte die Stirn. "Das hätte mir doch jemand gesagt. Ich meine, niemand würde hier auf dem Schiff eine Verdorbene dulden."


  "Niemand weiß das."


  Ich hörte meinen Namen rufen. Gerhard. Ich sah kurz nach unten, und als ich wieder nach Helene schaute, war sie weiter nach oben geklettert. Kurz entschlossen folgte ich ihr. Hier gab es eine Leiter, ich hörte ein metallisches Quietschen und spürte einen Luftzug. Plötzlich war mein Kopf im Freien und eine steife Brise riss mir den Hut vom Kopf. Ich kletterte hinter Helene her. Was hatte sie vor? Was sollte das?


  "Helene, bitte, tu nichts Unbedachtes."


  "Du bist es, der diesen Rat beherzigen sollte", sagte sie leise, und ich erschrak. Sie war neben mir, und eine Hand an die Leiter krallend, versuchte ich sie mit der anderen Hand zu fassen. Meine Sinne mussten mir einen Streich spielen! Es war nicht möglich, aber ich hatte den Eindruck, sie schwebe neben mir in der Luft. Ihre Aura war weit ausgebreitet, und so müssen die Angehörigen der himmlischen Heerscharen aussehen.


  "Was bist du?", fragte ich.


  "Ich weiß es nicht", sagte sie leise. "Ich weiß nur, ich muss dich jetzt verlassen."


  "Nein!", ich griff nach ihr und verlor fast den Halt. Tatsächlich fanden meine Finger ein Stück Stoff und ich krallte mich hinein. Helene wehte gegen mich, sie schien nicht körperlicher als ein Wattebausch. Aber ich zog und als ich sie endlich spürte, ließ ich den Stoff kurz los und umfing sie mit dem ganzen Arm.


  "Mir ist egal, was du bist", flüsterte ich. "Ich liebe dich."


  "Cornelius!", rief sie klagend aus. "Du verstehst nicht."


  "Dann erkläre es mir endlich."


  "Wie kann ich das?" Ich schob meinen anderen Arm durch die Stäbe der Leiter und nur der Holm in der Ellenbeuge hielt mich fest. Aber nun hatte ich eine Hand frei, und konnte ihr Gesicht liebkosen. Wo ich sie anfasste, schien sie wieder festere Gestalt anzunehmen.


  "Sag es einfach", bat ich sie. Meine Finger tasteten nach der Seidigkeit ihres Haares.


  "Nun gut", sagte sie und schien einen Entschluss gefasst zu haben. Ihre Stimme war von Tränen erstickt: "Cornelius, ich bin schuld an diesen ganzen Todesfällen."


  "Wie ...?", unterbrach ich sie, aber nun hörte sie nicht auf zu reden.


  "Es begann vor einigen Monaten. Ich kam auf dieses Schiff mit meinem damaligen Mann. Er überredete eines Nachts mich dazu, nachts mit ihm hier hinaufzuklettern. Ich spürte die seltsamsten Dinge, es war so wundervoll, so frei, so nahe an der Unendlichkeit. Meine Aufregung übertrug sich auf ihn und in der Erregung küssten wir uns freizügiger als sonst. Ich spürte, dass etwas geschah, es war, als würde ich durch seine Leidenschaft betrunken. Plötzlich verlor er den Halt und fiel nach unten. Die Wachen bemerkten es nicht sofort, obwohl ich schrie. Sie nahmen mich einfach nicht wahr, und als sie es endlich taten, war es schon zu spät." Sie zitterte, und ich küsste sie sanft. Sie schob mich nicht weg, nein, nun war es ein Strömen von Energien, welches meine Knie weichmachte.


  "Ich blieb an Bord", fuhr sie fort. "Ich hatte genug Geld und wollte mich der Familie nicht stellen. Ein paar Wochen später gab es wieder jemanden. Ich ... ich wollte es nicht, aber er war nicht zu entmutigen. Schließlich ließ ich es zu, er drohte, mir sonst ewig nachzustellen. Und ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber er wurde immer zudringlicher. Eine Weile ließ ich ihn gewähren, ich dachte, er würde schon aufhören. Außerdem tat es so gut ..." Sie stockte schuldbewusst. "Ich kann das nicht beschreiben, was da geschieht, und ich kann es auch nicht kontrollieren. Ich spürte, wie ich wieder leichter wurde, es war so unglaublich, ..., ich wollte weg, da habe ich diese Tür aufgemacht und bin auf dem Umlauf, er ist mir gefolgt. Er muss gestolpert sein, jedenfalls, ..."


  "Es war nicht deine Schuld." Ich hatte Schwierigkeiten, sie festzuhalten. Ich hörte Gerhards Stimme nach mir rufen, aber ich konnte sie doch jetzt nicht loslassen!


  "Doch, Cornelius! Ich bin an diesem Tag das erste Mal geflogen! Es ist einfach so geschehen. Er wollte nach mir greifen, er war wie von Sinnen! Und ich konnte die Wachen wieder nicht alarmieren! Sie hören mich nicht, und sie sehen mich nicht."


  "Warum? Du leuchtest so wundervoll, wie können sie das übersehen?" Der Wind schien durch mich hindurchzublasen, und ich hörte ihre Stimme kaum noch.


  "Ich leuchte?", sagte Helene ungläubig. "Das scheint nur für dich so zu sein. Für die meisten anderen auf dem Schiff bin ich wie unsichtbar. Bis dann wieder ein Mann mir zu nahe kommt, und ich es nicht verhindern kann ..."


  "Warum solltest du es denn verhindern? Helene, ich liebe dich, vertrau mir."


  "Nein!", schrie sie mich jetzt an. Sie schlüpfte sie ein Seidengespinst aus meinen Armen und schwebte außer Reichweite. Ich klammerte mich mit letzter Kraft an dem Metallholm und versuchte, nach ihr zu greifen.


  "Ich sauge euch die Lebenskraft aus, Cornelius! Ich verändere mich durch diese Kraft, und jedes Mal, wenn so einer über die Reling geht, werde ich unsichtbarer. Und leichter. Ich gehöre nicht hierher!"


  "Doch, Helene! Geh nicht!"


  "Ich gehöre in den Himmel. Ich muss fliegen, Cornelius. Auf Wiedersehen!"


  "Nein!", schrie ich, aber sie breitete ihre Aura weit aus. Nie in meinem Leben werde ich etwas Schöneres sehen, das weiß ich genau. Es war, wie man mir den Sternenhimmel in einer besonders klaren Nacht beschrieben hat, Millionen von glitzernden Punkten, die an manchen Stellen für den Beobachter Figuren und Konstellationen darstellen. Für mich war es bitterschön: ich wusste, dass ich sie verlor.


  "Helene", rief ich in den Wind. "Gönne mir einen Abschied!"


  Und sie kam, streifte meine Wange wie ein mit winzigen Diamanten besetzter Seidenschal, und ich weinte. Die Tränen liefen mir aus den nutzlosen Augen, denn ich erkannte, dass sie wirklich nicht mehr erreichbar war, sie war eine Ætherform geworden, ein Wesen der Luft und des Himmels. Meinen Hand berührte ihre und ich wünschte mir in diesem Moment nichts mehr, als Loslassen zu können, um mit ihr den Himmel zu erobern.


  Aber plötzlich umfingen mich starke Arme, und eine Stimme fluchte laut. Ich wehrte mich, es tat weh, aber ich hatte keine Kraft. Ich sah Helene immer größer und größer werden, sie dehnte ihre Aura aus, und bevor mir die Sinne schwanden, hörte ich ihren Freudengesang.


  


  Epilog


  


  Ich kam erst zwei Tage später wieder zu mir. Gerhard saß an meinem Bett und erzählte mir von dem Abend. Helene war weg. Es dauerte lange, bis ich das wirklich begriff. Es dauerte noch länger, bis ich die Kraft fand, aufzustehen, und meine Kabine zu verlassen. Ich berichtete dem Kapitän alles, schonungslos, so wie ich auch hier und heute nur die Wahrheit spreche.


  Helene Kronfeld hat offenbar den Männern die Energie geraubt, sodass diese auf der Suche nach ihr über Bord gingen. Es gab seither einige Versuche, sie zu finden, aber ich glaube, sie hat in dieser letzten Nacht die Wandlung beendet. Fast wäre ich auch gestorben; ich weiß, ich hätte losgelassen, in dem Versuch, mich hinter ihr in den Himmel zu schwingen.


  Der Seemann, der mich rettete, erzählte, dass er große Schwierigkeiten hatte, mich zu greifen. Wahrscheinlich hatte ich auch an Substanz verloren, und ich wünschte mir, Helene wäre noch ein wenig länger geblieben, und hätte mir die Gnade erwiesen.


  Nun bin ich aber hier und spüre jeden Tag die Erdenschwere an mir zerren. Ja, ein Teil von mir ist unwiederbringlich mit Helene im Himmel verschwunden, und wenn ich nachts nicht schlafen kann, dann durchforsche ich mit meinen Sinnen den Nachthimmel auf der Suche nach ihr oder einer Möglichkeit, ihr zu folgen.


  


  


  *ENDE*


  Aether


  


  -Æther: Substanz, die seit der Jahrhundertwende über den Gewässern aufsteigt. Die Wissenschaft glaubt, dass er wohl ein weiterer Aggregatzustand von Wasser sein könnte. Er erscheint als grünlicher Nebel und wird von der Industrie bei vielen Prozessen eingesetzt. Er kann unter Druck in einen höher viskosen Zustand in Fässer gefüllt erworben werden, und dient auch als Treibstoff für Luftschiffe.


  


  Æther (griechisch αἰθήρ "(blauer) Himmel") steht für:


  


  Aither oder Æther (griechisch Αἰθήρ, Aithēr) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation des "oberen Himmels", der als Sitz des Lichts und der Götter gedacht wurde. In den orphischen Hymnen ist er die Seele der Welt und Element allen Lebens.


  Bis in die Archaik herrschte in der griechischen Religion die Vorstellung vor, die Seele steige in den Aither auf, während der Körper in Gaia hinabsinke.


  


  Äther (Physik), ein hypothetisches Medium für die Ausbreitung des Lichts im Vakuum


  


  Quintessenz (Philosophie), das fünfte Element, das Aristoteles der Vier – Elemente – Lehre hinzufügte. Die Quintessenz (von lateinisch quinta essentia "fünftes Seiendes", das Wesentliche, Hauptsächliche, Wichtigste) war ursprünglich der lateinische Ausdruck für das fünfte Element, das Aristoteles annahm und Æther nannte. Aus ihm sollen die vier antiken Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft entstanden sein. Die einzigartige Kraft dieses Elementes sei es, leblosen Gegenständen Leben einzuhauchen.


  


  Akasha, das fünfte Element (des Tons) in der indischen Philosophie


  In seiner Elementenlehre geht das Vaisheshika von fünf Elementen aus: Erde (prithivi), Wasser (apa), Feuer (teja), Luft (vayu) und Æther (akasha). Diese Elemente werden durch bestimmte Eigenschaften gekennzeichnet. Die Erde durch Festigkeit, das Wasser durch Flüssigkeit, das Feuer durch Hitze und die Luft durch Beweglichkeit. Daneben besitzen die Elemente eine zweite Reihe von Eigenschaften, welche die Gegenstände der Sinneswahrnehmungen bilden: Form (rupa), Geschmack (rasa), Geruch (gandha), Berührung (sparsha) und Ton (shabda). Erde hat "Form, Geschmack, Geruch und Berührung". Wasser hat "Form, Geschmack und Berührung". Feuer hat "Form und Berührung". Wind hat nur "Berührung". Der Gegenstand des fünften Sinnes, der "Ton", hat zum Träger das fünfte Element, den Æther, der nur diese Eigenschaft besitzt. Die übrigen Eigenschaften sind im Æther nicht enthalten. Da der Ton sich überall hin verbreitet, nahm man an, dass der Æther alldurchdringend ist.
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